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Ber scheint wenig 
miteinander zu tun 
zu haben. Auf den er- 
sten Blick zumindest. 

Auch auf den zweiten? 

Bei der Eskaladier- 
wand handelt es sich 
um eine Hindernis- 
bzw. Kletterwand. Sie 
gehórt zur Sturmbahn. 
Diese wiederum ist ein 
nachgebildeter Gelánde- 
abschnitt, auf dem ein 
gut Teil der Militäri- 
Schen Kórperertüchti- 
gung stattfindet. 200m 
lang, ist sie mit Hinder- 
nissen gespickt, wie sie 
auch bei Gefechtshand- 
lungen zu überwinden 
wären; mithin nähert sie 
sich den Realitäten des 
Gefechts weitgehend an. 

Realitäten. 

Das ist die Klammer 
zwischen jenen beiden 
Begriffen, um die es 
Ihnen geht. 

Zu den Realitäten ge- 
hört leider, daß der Frie- 
den noch nie so in Ge- 
fahr war wie heute — 
bedroht von der impe- 
rialistischen Kriegspar- 
tei. Ein weltweiter Kern- 
waffenkrieg würde welt- 
weite Katastrophe be- 
deuten: alles aus und 
vorbei, weder Sieger 
noch Besiegte. Und so 
war die Verantwortung 
der Lebenden für das 
Überleben der Mensch- 
heit noch nie so groß 
wie in der Gegenwart. 
Was daraus für die Sol- 
daten des Sozialismus 
folgt, erklárte Verteidi- 
gungsminister Armeege- 
neral Heinz KeBler auf 
dem XI. Parteitag der 
SED: , Wir brauchen 








Was ist Sache? 





Was kann ich an 
der Eskaladier- 
wand schon für 
den Frieden tun? 
Tobias R. Móller 


Ich glaube, Ihre 
Beantwortung der 
Reisezeitfrage lief) 
etwas offen! 
Fähnrich Olaf 
Róske 


einen solchen Ausbil- 
dungsstand, eine solche 
Perfektion der dienstha- 
benden Kráfte und sol- 
che Zeiten der Herstel- 
lung der hóheren Ge- 
fechtsbereitschaft, daß 
sich ein imperialisti- 
scher Aggressor keiner- 
lei Erfolgschancen aus- 
rechnen kann. Denn für 
die historische Mission 
der sozialistischen 
Streitkräfte ist es ent- 
scheidend, jede imperia- 
listische Aggression ge- 
gen die Staaten des 
Warschauer Vertrages 
zu vereiteln. Der Klas- 
senfeind muß immer 
wieder erfahren, daß er 
mit keiner Form von 
militärischen Manövern 
oder Kampfhandlungen 
einen Erfolg gegen den 
Sozialismus erzielen 
kann — mit Erpressung 
nicht und nicht mit be- 
waffnetem Überfall.“ 

Die Gefechtsbereit- 
schaft der Truppe aber 
hat ihr Fundament in 
der Gefechtsbereitschaft 
des einzelnen Soldaten. 
Mosaiksteine dazu sind 
sowohl die Erkenntnis 
vom Sinn des Soldat- 
seins im Sozialismus 
und die eigene militári- 
Sche Meisterschaft als 
auch die an der Eskala- 
dierwand geübte physi- 
Sche Leistungsfáhigkeit 
für das Gefecht. Und 
mir scheint der Ver- 
gleich keineswegs ge- 
wagt: Wer die zwei Me- 
ter hohe Eskaladierwand 
schwungvoll überwindet, 
leistet damit durchaus 
einen Beitrag, um die 
Kriegspartei des Impe- 
rjalismus in die Schran- 
ken zu weisen. Das 
Motto gilt auch hier: 
„Mein Arbeitsplatz — 
mein Kampfplatz für 
den Frieden!“ 


* 


emeint ist, was in 
AR 4/87 stand. 
Erinnern wir uns: Un- 
teroffizier Tróblitz ist 
vom Stand- bis zum 
Wohnort 15 Stunden 
unterwegs. Mithin, so 
antwortete ich ihm, 
kónne er diese Zeit als 
zusátzliche Reisezeit 
zum VKU oder Kurzur- 
laub beanspruchen. 
Und eben das war 
nicht exakt, weil ja die 


"Urlaubsvorschrift be- 


stimmt, daß „die Dauer 
der Reisezeit vom Vor- 
gesetzten in Abhángig- 
keit von den Fahrplánen 
festzulegen“ ist. Es sind 
also in jedem Fall min- 
destens zwei Fragen zu 
stellen: Wie kann gemäß 
der DV 010/0/007 „der 
Ausfall von Ausbil- 
dungs- oder Dienststun- 
den auf ein Mindestmaß 
beschränkt“ werden? 
Und: Welche Möglich- 
keiten bieten die Eisen- 
bahnfahrpläne für die 
zeitlich günstigste Ver- 
bindung? Auf einen 
Nenner gebracht, heißt 
dies: Die zusätzlich zu 
gewährende Reisezeit ist 
von den Vorgesetzten 
stets individuell, unter 
Berücksichtigung der 
militärischen Erforder- 
nisse und in Abhángig- 
keit von den Fahrplánen 
festzulegen. 


Ihr Oberst 


Chefredakteur 


Unser Haus 


Das Rohr für unser Dach ist sommertrocken, 

mit Duft und Wärme füllt der Wind es aus. 

Du setzt dich immer wieder zu den Hocken 

und träumst, ans Schilf gelehnt, von unserm Haus. 


Es wird kein hohes und kein großes sein. 
Wir wollen nahe beieinander leben. 

Wir gehen ebenerdig aus und ein, 

und Schwalbennester soll es an ihm geben. 


Du möchtest Linden in der Nähe haben, 
von einem Fenster aus den Bodden sehen. 
Mit Wiesenhonig ausgefüllte Waben 

und Malven sollen vor den Wänden stehen. 


Am Abend lauschen wir den Windgeschichten, 
die mit den Schwalben unters Rohrdach fliegen. 
Wir machen sie zu Liedern und Gedichten, 
und in den Nächten willst du bei mir liegen. 


Da liebe ich dir Kinder in den Leib. 

Das Land hat täglich Blumen, Milch und Brot, 
weil’s fruchtbar ist wie ein begehrtes Weib, 
und auch an Freundlichkeit herrscht keine Not. 


Wer Heimat hat in einem solchen Land, 
bleibt nicht zu Hause, wenn man es bedroht. 
Du läßt mich gehen, gibst mir deine Hand 
und wartest, Liebe denkt nicht an den Tod. 


Das Rohr für unser Dach ist sommertrocken, 

mit Duft und Wärme füllt der Wind es aus. 

Du setzt dich immer wieder zu den Hocken 

und träumst, ans Schilf gelehnt, von unserm Haus. 


Walter Flegel 


„Ansichten von Rügen" heißt ein soeben im 
Militärverlag erschienenes Buch, das diese 
Doppelseite ermöglichte. Was der Schriftstel- 
ler Walter Flegel und der Fotograf Ingo 
Scheffler in tief empfundenen anrührenden 
Versen und feiner Beobachtungsgabe ent- 
sprungenen Fotos zu enidecken wuñten, wird 
allen zum Genuß werden, die die Poesie und 
diesen wunderschünen Landstrich lieben. 











chwach erhellt das grüne 

Licht der fluoreszierenden 

Bildschirme die Szene in 
der Flugleitung. Ohne den Blick 
von den Funkmeßgeräten zu wen- 
den, geben die Offiziere ihre 
Kommandos: in verknappter 
Sachlichkeit und russischer Spra- 
che. Auf dem Rundsichtgerát hat 
Oberleutnant Fischer den Impuls 
einer anfliegenden MiG erfaßt. 
Noch ist sie weit vom Flugplatz 
entfernt, aber ihr Pilot hat sich 
schon über Funk gemeldet, dabei 
seinen Kurs und den Kraftstoff- 
vorrat genannt. Fischer müßte 
ihm befehlen, auf den Landekurs 
einzukurven, und damit in seine 
Handlung eingreifen. Doch er zö- 
gert. „Laß ihn einkurven ... Siehst 
du, das war etwas zu spät — gib 
10 Grad nach rechts ...” 

Ruhig, ohne Drängen und Vor- 
wurf, wird das gesagt. Als der 
Oberleutnant diese Empfehlung 
aufnimmt und sie, zum Befehl for- 
muliert, an den Flugzeugführer 
gibt, ist ihm, als hätte er von sich 
aus so entscheiden wollen, 
nur ... Befriedigt sieht er, wie 
sich der MiG-Impuls auf dem 
Kurswegsichtgerät dem Lande- 
kurs nähert, 

Ja, so ist Conny, denkt er er- 
leichtert. Hat gemerkt, wie ich 
zögerte, und dennoch den richti- 
gen Ton gefunden. Dankbar 
blickt Fischer zu Major Conrad 
Starke, der ihn zum Landeleiter 
ausbildet und neben ihm sitzt. 

Darf man seinen Ausbilder ein- 
fach Conny nennen? Viele tun es 
im Jagdfliegergeschwader „Juri 
Gagarin”; wahrscheinlich, weil 
der Major einer der Dienstälte- 
sten des Truppenteils ist. Schmä- 
lert diese Vertraulichkeit aber 
nicht die Autoritát des Offiziers? 
Im Gegenteil, sie ist aus ihr er- 
wachsen. Warum nun mögen sie 
ihn so? 





Was Conny versucht, klappt 


Oberstleutnant Pohl, der bei den 
,Gagarins" fast alle seine 
2300 Stunden geflogen ist, kennt 
den Major vom gemeinsamen Be- 
such der Fliegerschule her. Er er- 
innert sich an eine Begebenheit. 
,Es war Nachtflug angesetzt, 
und der Meteorologe hatte hef- 
tige Schauer vorausgesagt. Aber 
noch regnete es nicht. Und da 
Zeit ja nicht nur Geld, sondern 
bei uns Jagdfliegern jede Minute 
Ausbildungszeit immer auch Zu- 
wachs an Kampfwert ist, wollten 
wir mit dem Flugdienst beginnen. 


Gegen 21.00 Uhr erhielten ein an- 


derer Genosse und ich den Be- 
fehl, in der zweisitzigen MiG zur 
Wetternachaufklšrung zu starten. 
Schon kurz nach dem Abheben 
gerieten wir in die Schauer. 
Kaum, daß wir dies gemeldet hat- 


am Abend, aber sie warteten. In- 
des, der Flugleiter erlaubte uns, 
einen Anflug zu versuchen — und 
Conny übernahm uns. Ob es ein 
anderer bei dem starken Regen 
getan hätte? Ich weiß nicht. Wir 
hörten seine ruhige Stimme, 
ohne Hast gab er die Kurskorrek- 
turen durch. Nie wieder habe ich 
seitdem bei einer Landung, selbst 
unmittelbar vor dem Aufsetzen, 
so wenig von der Start- und Lan- 
debahn gesehen ..." 

Auch Major Starke erinnert 
sich — an das Ende der fünfziger 
Jahre, als die Landesysteme ein- 
geführt wurden. ,Es gab dazu 
viele Meinungen bis hin zu der, 
das sei doch Quatsch. Aber die 
Landesysteme wurden nötig, weil 
die Ablósung der MiG-15 durch 
die MiG-17 begann. Die ,Fünf- 
zehn' war langsamer, ihre Flugei- 
genschaften waren gegenüber 


CONNY 


Einer, der auf der Erde bleibt 
und dennoch "Неде" 


ten, befahl дег Flugleiter: ,Lande- 
verfahren einleiten!’ Aber wohin? 
Zu einem Ausweichflugplatz, bei 
dem die Wetterbedingungen gün- 
stiger waren? Wir hatten uns in- 
nerlich schon darauf vorbereitet, 
auch wenn es uns nicht gefiel; 
schließlich ist ein anderer Platz 
ein anderer Standort, der Rück- 
flug würde ungewiß sein und 
dem Geschwader zur weiteren 
Flugplanung die Maschine fehlen, 
außerdem warteten zu Hause un- 
sere Frauen — wenn auch spät 


Die Gruppe zur Leitung der 
Flüge. Von vorn nach hinten: der 
Landeleiter, der Funkmeßober- 
dispatcher und der Steuermann. 


dem neuen Typ geringer, ebenso 
ihr Minimum — also die Wetter- 
bedingungen, unter denen sie ge- 
flogen werden durfte. Die ,Sieb- 
zehn‘ war schneller, ihr Ausstat- 
tungsgrad ließ Allwettereinsätze 
zu, und so mußte sie eben auch 
unter allen Bedingungen landen 
können. Deshalb die Einführung 
der Landesysteme.” 

Was diese Tatsache mit ihm 
selbst zu tun habe, schildert Con- 
rad Starke so: „1961 gab mir die 
Flugmedizinische Kommission we- 
gen einer chronischen Schleim- 
hauterkrankung das Aus. Die Ent- 
scheidung traf mich wie ein 
Schlag, denn ich war mit Leib 
und Seele Flieger. Was nun? 
Recht skeptisch folgte ich dem 
Vorschlag meines Kommandeurs, 
mir auf einem anderen Flugplatz 
eines der neuen Landesysteme 
anzusehen. Was sollte das? fragte 
ich mich. Schließlich war ich 
noch 175 Stunden mit der MiG-17 
geflogen und hatte sie auch ohne 
Landesystem stets runterge- 
bracht. Allein der Gedanke, daß 
ich als Landeleiter weiter mit der 
Fliegerei verbunden sein würde, 











ließ mich in die Ausbildung ein- 
willigen.” 


Fehler lassen sich 
noch korrigieren 


„Welche Möglichkeiten mir damit 
in die Hand gegeben waren, 
habe ich erst später während 
eines Flugdienstes so richtig be- 
griffen”, gesteht Conny. 

Aus seinem Mund hört sich das 
so an: „Ein Pilot meldete per 
Funk: ‚Überflug Fernfunkfeuer!‘ 
Wenig später hätte er aus dem 
toten Trichter der Funkmeßstation 
als Zielzeichen auf meinem Bild- 
schirm auftauchen müssen. Aber 
darauf war einfach nichts auszu- 
machen. Zunehmend wurde mir 
klar, daß da etwas nicht stimmt. 
Ich rief ihn also über Funk, und 
er antwortete auch. So gab ich 
ihm das Kommando zum Einkur- 
ven auf unseren Landekurs. Jetzt 
erkannte ich auf dem Sicht- 
schirm, wie 50 km von unserem 
Platz entfernt ein: Zielzeichen er- 
schien. Bei noch 30 km Entfer- 
nung meldete er: ‚Kraftstoff Null, 
Triebwerk läuft!‘ Da befand er 
sich noch in den Wolken. Ich be- 
fahl ihm weiteren Gleitflug. Den- 


noch meldete er: ,Bereite Katapul- 


tieren vor!‘ Im selben Moment 
kam er schon unmittelbar auf 
dem Landepfad durch die Wol- 
ken, sah wohl mit einem Mal den 
Platz und setzte auf. Da war ich 
so richtig beeindruckt von mei- 
nem System. Der Flugzeugführer 
hatte das Funkfeuer eines ande- 
ren Platzes an seinem Funkkom- 
paß eingestellt und flog diesen 
auch an; jedoch wurde er dort 
nicht gehört, weil er auf unserer 
Frequenz sprach. Und so konnte 
ich ihn trotz seines Fehlers sicher 
bei uns zur Landung bringen." 


Die kürzeste Landung 


Während des Manóvers „Waffen- 
brüderschaft 70" erhielt Oberst- 
leutnant Peter Josek zusammen 
mit einem anderen im Dienstha- 
benden System stehenden Piloten 
den Befehl, eine fremde, in unser 


Hoheitsgebiet eingedrungene Ma- 


schine abzufangen und wieder 
aus ihm herauszuleiten. Der Flug- 
zeugführer erinnert sich: 

,immer wenn wir meinten, sie 
weit genug auf See hinausge- 
drángt zu haben, und dachten, 
wir kónnten nun zurückfliegen, 


kurvte sie erneut auf das Küsten- 
gebiet ein, in dem Manóverhand- 
lungen stattfanden. Die Maschine 
ließ erst davon ab, als offensicht- 
lich ihr Treibstoff zur Neige ging. 
Aber auch wir waren fast am 
Ende damit. Und so flogen wir 
unseren Flugplatz auf kürzestem 
Wege an. Mein Kraftstoffanzeiger 
ruckte nicht und zuckte nicht; 
Conny holte uns gegen die Lan- 
derichtung ein — ein Verfahren, 
das sonst völlig unüblich ist. 
Doch seine markante, tiefe und 
vor allem beruhigende Stimme 
zerstreute alle meine Bedenken.” 
Zur Erklärung der Situation fügt 
Conny hinzu: „Das Paar kam aus 
einer Richtung, in der es bei dem 
geringen Treibstoffvorrat nicht 
mehr für den üblichen Landean- 
flug reichte. Damals habe ich so- 
gar meine Gedanken numeriert: 
,Erstens — ruhig bleiben! Zwei- 
tens — ordnungsgemäß handeln! 
Drittens — Standort, Kraftstoff, 
Höhe verlangen!’ Ich mußte ja 
abschätzen, ob sie in der Lage 
sind, den Platz überhaupt zu er- 
reichen. Die Höhenangabe war 
außerordentlich wichtig für das 
zu fliegende Regime und vor al- 
lem für die Sicherheit der Genos- 





AR-Lexikon 
Landesystem 


Die in den Luftstreitkräften einge- 
setzten Landesysteme bestehen 
im Prinzip aus Funkmeßsender 
und -empfánger. Je eine Parabol- 
antenne überwacht den Lande- 
kurssektor und den Gleitweg. Sie 
werden dazu horizontal und verti- 
kal um mehrere Grad ge- 


schwenkt und erfassen so das im 


Landeanflug befindliche Flug- 
zeug. Dessen Impuls erscheint 
sowohl auf dem Gleit- als auch 
auf dem Kurswegsichtgerät und 
zeigt so seine Position an, Der 
Landeleiter gibt anhand dieser 
Position entsprechende Korrektu- 
ren, die es dem Flugzeugführer 
auch bei schlechter Sicht ermög- 
lichen, sicher am vorgeschriebe- 
nen Punkt aufzusetzen. 








In der Flugwetterwarte informiert 
sich der Landeleiter zu Beginn 
seines 24-Stundendienstes über 
die aktuelle Wetterlage. 


sen. Das sicherste blieb: kürze- 
ster Anflug und Landung. Egal, 
was war, ich befahl: ‚Einkurven 
auf Landekurs — in der Gegen- 
richtung!” 

Es war Verlaß auf Conny. In 
dieser Situation, aber auch in je- 
ner, von der im folgenden die 
Rede ist und bei der (zumindest 
am Anfang) keine Flugzeuge im 
Spiel sind. 


Pünktlich trotz Panne 


Im Winter 1970 gab es für den 
Truppenteil eine Verlegeübung. 
Und so hatte auch die Flugleitung 
den Standort zu wechseln, weit in 
den Süden der Republik. Das Lan- 
desystem war auf zwei LKW ver- 


laden; der KrAZ, neben dessen 
Fahrer Conny saß, noch mit 
einem Hànger hintendran. 

Der Marsch begann kurz vor 
Mitternacht. Glatteis, Nebel und 
sinkende Temperaturen bis unter 
10 Grad minus behinderten das 


d Vorankommen. Nach etwa 50 km 


krümmte sich der Fahrer unter 
Magenkrämpfen. Was blieb 
Conny, im Privatleben lediglich 
Trabantfahrer, übrig, als sich hin- 
ter das große Lenkrad zu zwän: 
gen? Vorsichtig brachte er den 
LKW mit seiner Anhängelast vor- 
an. Bis es einen unvermittelten 
Halt gab. Trotz starker Schmer- 
zen begann der Fahrer mit der 
Fehlersuche und fand schließlich 
heraus, daß der eine Tank leer 
und der Umschalthahn auf den 
anderen defekt war. Eine Repara- 
tur war nicht möglich — und die 
Kolonne inzwischen weitergefah- 
ren. So entschlossen sich die bei- 
den, den Kraftstoff Liter für Liter 
umzufüllen. Als schließlich die 
Verschlußschraube des gefüllten 
Tanks in den Schnee fiel, hatte 
der eine, während der andere 
umfüllte, den Daumen auf die Ab- 
laßöffnung zu halten — und dies 
bei nahezu 15 Grad Kälte! Den- 
noch erreichten sie das befoh- 
lene Fahrtziel. 

Dort angekommen, war sofort 
die Station aufzubauen. Ein uner- 
warteter Wettereinbruch zwang 
das an einer Truppenübung teil- 
nehmende Geschwader ausge- 
rechnet auf dem eben erreichten 
Flugplatz zur Landung. Allen Pilo- 
ten war der Anflug fremd. Und 
obwohl Conny schon mehr als 
24 Stunden auf den Beinen war, 
hoite er sie alle ohne Fehl und 
Tadel herunter. Nicht auszuden- 
ken, welche Probleme entstanden 
wären, hätte der Major unter- 
wegs auf fremde Hilfe gewartet. 
Eine Belobigung war zugesagt. 
Auch wenn letzten Endes nichts 
daraus geworden ist, weil er 
einen nicht erlaubten Halt an 
einer Autobahnraststätte eingelegt 
hatte — in Fragen der militäri- 
schen Disziplin wird kein Auge 
zugedrückt —, bleibt diese Übung 
für den Major eines seiner größ- 
ten Erlebnisse. „Weil eben“, wie 
er sagt, „trotz vieler Hindernisse 


Hand in Hand gearbeitet wurde. 
Der eine stand für den Erfolg des 
anderen ein." 


Eine Kurve ohne Ende 


,Der Landeleiter hat gegenüber 

. dem Piloten, vor allem wenn die- 
ser in den Wolken fliegt, die bes- 
sere Raumvorstellung", erklàrt 
und begründet Oberstleutnant 
Finke, Stellvertreter des Ge- 
schwaderkommandeurs, die 
Wichtigkeit des Landeleiters. 
„Hört man überdies noch Connys 
Stimme dort oben, faßt man Ver- 
trauen und tut, was er anweist." 

Natürlich stehen dem Flugzeug- 
führer die Instrumente im Cockpit 
zu Gebote. Aber bei hohen Ge- 
schwindigkeiten exakt in Rich- 
tung der Landebahn zu fliegen, 
ist schon ein Problem: Zwei bis 
drei Grad auf der Kompaßrose 
sind eben 100 m nach rechts oder 
links, und das bei noch einigen 
hundert Stundenkilometern Ge- 
schwindigkeit! Hinzu kommt oft- 
mals Seitenwind, nehmen Wol- 
ken die Sicht. An Conny, dem 
Landeleiter, haben sie da einen 
Genossen, der ihnen immer nach 
besten Möglichkeiten hilft. Auch 
dann, wenn der Pilot eigentlich 
noch gar nicht in seinen Verant- 
wortungsbereich einfliegt, son- 
dern gerade im Begriff ist, das 
Gegenteil zu tun. 

Oberstleutnant Pohl ging es so: 
Für das Geschwader war Ge- 
fechtsstart befohlen. Weit mehr 
als ein Dutzend Flugzeuge hatten 
hintereinander und in dichtester 
Folge den Platz zu verlassen. 
Gleich nach dem Start bemerkte 
der Oberstleutnant, daß die 
Kurve, die er flog, recht lange 
dauerte. Irgendetwas stimmte da 
nicht. Aber ohne daß er die Flug- 
leitung gerufen hatte, sprach ihn 
Conny an. Pohl meldete: „Kurs 
360 Grad!" Conny allerdings 
mußte ihm sagen: „Sie fliegen 
90 Grad!“ Mithin hatte der 
Oberstleutnant eine Kurve von 
180 Grad geflogen, was er weder 
wollte noch sollte. Sein Magnet- 
kompaß war ausgefallen. Zwar 
hatte den erfahrenen Piloten das 
Zeitgefühl aufmerken lassen, aber 
völlige Sicherheit hatte er erst 


10 


Daß ihnen der Flugmodellsport 
mehr als Hobby ist, dafür sorgt 
Major Starke in vielen Stunden 
seiner Freizeit. 


durch das rechtzeitige Eingreifen 
des Landeleiters bekommen, der 
ihn — mit Rücksicht auf die Flug- 
dichte — in einen Warteraum 
schickte und danach zur Landung 
brachte. Durchaus möglich, daß 
sich Oberstleutnant Pohl noch 
selbst geholfen hätte. Für einen 
jungen Flugzeugführer der Ausbil- 
dungsstaffel hingegen sieht das 
schon anders aus ... 


Die Verantwortung 


Was sagt Major Conrad Starke, 
genannt Conny, über die Flug- 
zeugführer, seine Kampfgenos- 
sen, für die er stundenlang an 
den Sichtgeräten sitzt? 

„Sie stehen an der Spitze einer 





langen Kette. Ihrer Aufgabe muß 
sich in dieser Kette alles andere 
unterordnen — besonders die Ge- 
nossen, die für ihre Sicherheit 
sorgen. Nicht nur im Gefecht 
sind die Piloten vielen Gefahren 
ausgesetzt. Die moderne Kampf- 
technik belastet sie außerordent- 
lich, physisch wie psychisch. 
Oben in der Luft sind sie allein, 
allein im Gefecht auch mit dem 
Gegner. Einzige Verbindung zu 
den Kampfgenossen ist der Funk. 
Das verlangt von ihnen viel Ver- 
trauen in unsere Arbeit. Gewin- 
nen oder rechtfertigen wir es 
nicht, können Zweifel sie von 
ihrem Kampfauftrag ablenken, so- 
gar abhalten. Eben darin liegt un- 
sere Verantwortung hier am Bo- 
den. Nur durch gewissenhafte 
Arbeit erwerben wir ihr Ver- 
trauen. Dazu ist viel Einfühlungs- 
vermögen nötig, hast du auf ihre 
Reaktionen — auch wenn sie mal 
falsch sind — mit Ruhe und Be- 
sonnenheit zu antworten; und das 


auch noch, wenn du selbst schon 
durchgeweicht bist, das Hemd 
klitschnaß ist. Das kommt gar 
nicht so selten vor, wenn du 
manchmal mehr als 20 Maschi- 
nen im Leitbereich hast. Du 
hörst, daß ihr Kraftstoff zur Neige 
geht. Überdies kommen sie alle 
aus einer Richtung, hintereinan- 
der und nebeneinander. Da darfst 
du in diesem Gedränge nicht 
schroff auf das Quengeln junger 
Piloten reagieren, die stándig den 
Funk belasten, ‚weil sie glauben, 
ihr Treibstoff reiche nicht. Den 
Ärger darüber mußt du bis zur 
Auswertung des Flugdienstes ver- 
drängen und, wenn er nicht prin- 
zipieller Natur ist, mitunter sogar 
vergessen können. Die Flugzeug- 
führer haben ein Recht darauf, so 
behandelt zu werden ..." 

Nach längerem Überlegen setzt 
Conny hinzu: »Vertrauen unter 
Kampfgenossen darf nicht einsei- 
tig bleiben. Dem Piloten kann ich 
die Kurse befehlen, also die 
Werte geben. Ausführen muß er 
sie. Und das möglichst genau. 
Denn auf die Handlungen, die ich 
von ihm erwarte, stimme ich ja 
die Bewegungen anderer in mei- 
nem Leitbereich ab. Nehmen wir 
den minimal zulässigen Landeab- 
stand, also 30 bis 40 Sekunden, 
oder die 3750 m Zwischenraum — 
da darf keiner aus der Reihe tan- 
zen. Und auch der normale Ab- 
stand, um die 8000 m, ist bei den 
heutigen Landegeschwindigkeiten 
keineswegs ein Ruhepolster." 

Sie mógen Conny im Geschwa- 
der. Alle. Und die sich über ihn 
äußern, sagen: Weil er mit Leib 
und Seele Flieger ist, auch wenn 
er selbst nicht mehr in die Kabine 
klettert und sich hinter den Steuer- 
knüppel klemmt. 


Tráume erfüllt man 
sich selber 


Obwohl ihn vor 25 Jahren die Ent- 


scheidung der Ärzte sehr 
schmerzlich getroffen hat, meint 
der heute fast 50jährige Major, 
daß sich sein Jugendtraum den- 
noch erfüllt hat. 

Jagdflieger wollte er schon 
werden, als er noch Junger Pio- 
nier war. Damals wurde das Buch 


des Jagdfliegers und Helden der 
Sowjetunion Koshedub „Ich 


greife an ..." viel gelesen. Die da- 


rin zum Ausdruck kommende 
Moral des Einzelkämpfers ließ 
dem Jungen die Lektüre nicht 
bloß ein abenteuerliches Leseer- 
lebnis werden. Seit 1956 baut 
Conny in der GST Flugzeugmo- 
delle; ursprünglich auch deshalb, 
weil der Maschinenschlosserlehr- 
ling und spätere Weichenschlos- 
ser im Braunkohlenwerk Borna 
lieber Feinmechaniker geworden 
wäre. 

„Mich ärgerte der große Ham- 
тег", erzählt ег. „Bei Schienen- 
bruch zog ich mit ihm sowie mit 
Sauerstoff- und Azetylengasfla- 
sche los, zerschnitt Schienen, 
schweißte sie wieder zusammen, 
schlug mit dem Dorn mehrzöllige 
Löcher für die ebenso großen 
Schrauben. Eine grobe Arbeit. 
Verantwortungsvoll ganz sicher, 
aber die Weichen waren nicht 
die Welt für mich. Umso mehr 
der Flugplatz der sowjetischen 
Garnison, denn dort waren Jagd- 
flieger." 

Conny war einer der ersten 
GST-Flieger, die im Motorflug 
ausgebildet wurden. Im Januar 
1959 begann für ihn die Militär- 
fliegerei. Eine folgerichtige Ent- 
scheidung für den jungen Kandi- 
daten der SED, deren Konse- 
quenz er sich in seiner nun fast 
dreißigjährigen Dienstzeit und 
Parteizugehörigkeit nie entzogen 
hat. Unvollständig bliebe dieser 
Report, würde sein Engagement 
für den Flugmodellsport nicht ge- 
nannt werden. Die Stunden, die 
er dafür aufgewandt hat, sind oh- 
nehin nicht mehr zählbar; seine 
Funktionen dagegen schon: neun. 
So hat er den Vorsitz in der 
Grundorganisation Flugmodell- 
sport der GST, ist er Mitglied der 
Modellsportkommissionen in Be- 


zirk und Kreis, fungiert er als viel- 


beschäftigter Schiedsrichter und 
Übungsleiterobmann, gehört er 
schließlich — folgerichtig sozusa- 
gen — zum Beirat der HO-Bastler- 
bedarfsverkaufsstelle in der Stadt. 
Mit besonderer Liebe leitet 
Conny die Arbeitsgruppe Flugmo- 
dellsport in der Station Junger 
Techniker und Naturforscher 


„Willi Seifert". Zwölf Kinder ma- 
chen dort mit. Der 13jährige Da- 
niel Helbig meint: „Ich möchte 
wie mein Vati Pilot werden, denn 
er hat mich damit angesteckt. 
Hier lerne ich schon viel über 
Flugzeuge und die Fliegerei. Das 
werde ich mal gut gebrauchen 
können. An zehn Modellen habe 
ich schon mitgebaut. Mit Herrn 
Starke kommen wir gut aus. Er 
hat immer gute Laune. Es ist rich- 
tig gemütlich hier.“ 

Kann es eine größere Erfüllung 
für einen Genossen geben, der 
sich der Fliegerei verschrieben 
hat, als seine Erfahrungen, die 
technischen wie die menschli- 
chen, an nachkommende Genera- 
tionen weiterzugeben? Und so 
wird Conny nach seiner in weni- 
gen Jahren anstehenden Entlas- 
sung aus dem aktiven Wehrdienst 
der Station als hauptamtlicher 
Mitarbeiter zur Verfügung ste- 
hen. Dort will man ihn, keine 
Frage, auch haben. Doch mit 
einer Einschränkung: nicht für 
den pádagogischen Bereich. 
Sollte ein Zeugnis wichtiger sein 
als ein gestandenes Leben für die 
Fliegerei plus jahrelanger Erzie- 
hungsarbeit mit solchen Jungen 
wie Daniel Helbig? 

Übrigens sei zum Abschluß 
nicht vergessen: Oberleutnant Fi- 
scher darf nach knapp sechs Wo- 
chen Ausbildung bei Major Con- 
rad Starke die Verantwortung 
eines Landeleiters übernehmen. 
Ob das nicht auch ein wenig am 
pádagogischen Geschick des Ma- 
jors liegt? 


Bild und Text: 
Oberstleutnant Ernst Gebauer 
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ostsack 


Ges Ss 
47 wollten gleich 
ein Pafibild 


Im vergangenen Jahr stand 
meine Adresse in der AR. 
Ich erhoffte, durch den 
Briefwechselwunsch mein 
Glück zu finden. Leider 
wurde es zu einem 


Fehlschlag. Ich bekam 

121 Briefe. Davon habe ich 
mir 13 Briefpartner heraus- 
gesucht. Doch schon nach 
dem zweiten Brief wollten 

sie ein Paßbild von mir ha- 
ben. Als ich es abge- 





schickt hatte, gaben neun 
keine Antwort mehr. Ein 
Soldat schrieb, man solle 
nicht nach dem Aussehen 
gehen, bedeutend sei der 
Charakter. Mit zwei Solda- 
ten war ich verabredet: 
einer kam nicht, der an- 
dere hatte bloß Spaß ge- 
macht, denn er war ver- 
lobt. Ich finde sowas eine 
Frechheit! Übrigens woll- 
ten 47 Soldaten gleich im 
ersten Brief ein Paßbild 
von mir. Spricht das nicht 
Bánde? 

Katrin Marek, Leipzig 
Wenn Ihr trotzdem Bande 
findet zu Katrins Problem 
und Frage, dann schreibt 
uns. 


Fechners 
Montagezug 
Vom Mai 1963 bis April 


: 1986 habe ich gedient. 


Mein Zugführer war Leut- 
nant Siegfried Fechner. leh 
würde mich máchtig 
freuen, wenn ich Post vón 
den ,Ehemaligen" bekom- 
men kónnte, die damals im 
Montagezug in Stallberg 


es GS qup БЕш GD > Ge Өй 
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zusammen mit mir die Uni- 
form getragen haben. 
Klaus Kerraschk, Chaus- 
see 22a, Priort, 1551 


In zehn Jahren 
Leutnant? 


Ich bin zwar erst 12, wei 
aber schon, daß ich später 
Politoffizier bei den Pio- 
niertruppen werden will. 
Deshalb möchte ich mich 
mit einem entsprechenden 
Offizier schreiben. Meine 
Bedingung: er muß mir zu- 
erst seinen Wirkungsbe- 
reich vorstellen. 

Thomas Kraft, Th.-Mann- 
Str. 9, Schwedt, 1330 


67er treffen 

sich 87 

Anläßlich unseres 20jáhri- 
gen Dienstjubiláums wol- 
len wir uns vom 18. bis 
20. September 1987 in Ló- 
bau treffen — wir, die Ab- 
solventen der OHS „Ernst 
Thalmann”, Fachrichtung 
Panzer- und Kfz-Technik, 
2. Zug der 3. Kompanie 
des Jahrgangs 1967. Zug- 
führer war damals Ober- 
leutnant Block. Meldet 
Euch bis 30. Juni bei 
Oberstleutnant Hubert 
Elze, 

A.-Scholz-Str. 9, 

Lóbau, 8700 


Mein großer Bruder 
... ist Berufsunteroffizier 
und nun schon fünf Jahre 
in Uniform. Solange es 
Kräfte auf der Welt gibt, 
die nur nach Macht und 
Profit streben, brauchen 
wir auch eine Armee, die 
den Frieden und unsere Er- 
rungenschaften beschützt. 
Ich bin froh, hier in unse- 
rer DDR geboren zu sein, 
denn hier habe ich eine 
gesicherte Existenz und 
Zukunft. Ich bin stolz auf 
meinen Bruder, ist er doch 
einer Ger vielen Soldaten 
des Sozialismus, die Tag 
und Nacht wachsam sind, 
damit wir in Ruhe arbeiten, 
lernen und spielen kön- 
nen. 

Stephanie Reymann, Berlin 


,Paul Schulz" 

sucht „Paul Schulz" 
Unser Raketenschnellboot 
trágt den Namen , Paul 
Schulz". Es ist uns trotz in- 
tensivster Bemühungen 
bisher nicht gelungen, an- | 
dere Kollektive innerhalb | 
und außerhalb der NVA zu | 
finden, die denselben Na- | 
men tragen. Kann uns die 
AR heifen? 

Obermaat Thomas Henkel 


Das wird sich zeigen — 
wenn auf diesen Ruf Briefe 
anderer Paul-Schulz-Kollek- 
tive eingehen. 


Dankeschón ... 


Das Kollektiv unserer Kin- 
derkrippe bedankt sich bei 
allen Angehörigen unserer 
Streitkräfte für den Schutz, 
den sie uns gemeinsam 
mit ihren Waffenbrüdern 
geben. So können unsere 
Kinder in Frieden und Ge- 
borgenheit heranwachsen 
und eine glückliche Kind- 
heit verbringen. 
Kinderkrippe Gartner- 

str. 12, Berlin-Hohen- 
schönhausen 


Alois, wo bist du? 
Gesucht wird der Stabsma- 
trose Alois Greipel, der 
von 1980 bis 1983 auf 
einem Schiff der Volksma- 
rine fuhr. Er möchte bitte 
schreiben an: 

F. Eschner, Ribnitzer 

Str. 27, Berlin, 1093 


Matrosen 
mit Flossen 


Hier ein Schnappschuß 

von den Meisterschaften 

im Streckentauchen und 
Flossenschwimmen, die im 
Verband Grießbach statt- ` 
fanden. 

Obermeister Jan Mißler | 





Hallo, Mádchen 
in Uniform! 


Prima, daß sich auch Mäd- 
chen für den militärischen 
Dienst in unserer NVA ent- 
schieden haben. Wer von 
ihnen schreibt mir? 

Soldat Rainer Stephan, 
Strandweg 4, PSF 168, 
Rambin, 2331 


ich bewundere die Mäd- 
chen, die als Armeeange- 
hörige täglich einen akti- 
ven Beitrag zur Friedenssi- 
cherung leisten. Es wäre 
schön, könnte ich mich 
mit einem schreiben. 
Holger Piper (23, Stu- 
dent), H.-Matern-Str. 9, 
jena, 6902 


Da ich selbst Berufsoffizier 
bin, freue ich mich über 
die weibliche Verstärkung. 
Sehr gern würde ich mich 
mit solch einem patenten 
Mädchen schreiben. 

H. Hesse, Beethoven- 

str. 1, Zittau, 8800 


Kriminalistisches 


Bisher suchte ich verge- 
bens nach den Dienstgra- 
den der sowjetischen Kri- 
minalmiliz. Wer kann mir 
helfen? 

Gabler, Permoserstr. 18, 
Dresden, 8019 





cofragte 


„fragen _ 


Links oder rechs? 
Wo wird an der Uniform 
das Leistungsabzeichen 
der Grenztruppen der DDR 
getragen? 

H.-J. Dutschke, Bautzen 
Auf der rechten Brustseite. 


Sonderurlaub? 


Nach meiner Berufsausbil- 
dung mit Abitur habe ich 
für die Monate bis zu mei- 
ner Einberufung mit einem 
Betrieb einen befristeten 
Arbeitsvertrag abgeschlos- 
sen, der erloschen ist, als 
ich zur NVA kam. Nach 
meiner Armeezeit nehme 
ich ein Studium auf. Kann 
ich für die Vorbereitung 
der Aufnahme des Stu- 
diums Sonderurlaub be- 
kommen? 

Stabsmatrose 

Martin Weigelt 


Ja, das ist gemäß Ziffer 24 
(1g) der DV 010/0/007 
möglich 


Raketenbuch? 


Ich interessiere mich für 
Raketen. Ist darüber aus 
dem Militärverlag ein Buch 
zu erwarten? 

Rüdiger Bleßker, Oschatz 


Ja. Anläßlich des 70. Jah- 
restages der Großen Sozia- 
listischen Oktoberrevolu- 
tion erscheint im III. Quar- 
tal das Buch , Sowjetische 
Raketen" (Arbeitstitel) von 
Peter Stache. Es ist mit Fo- 
tos, farbigen Zeichnungen, 
Schnittdarstellungen und 
Diagrammen reich illu- 
striert. Preis: etwa 

29.50 M. Bestellungen nur 
über den Volksbuchhan- 
del. 


OHS-Namen? 


Welche Namen tragen die 
Offiziershochschulen der 
NVA sowie der Grenztrup- 
pen der DDR? 
Unteroffizier M. Kógler 


ÜBRIGENS denkt das Herz oft cit le 


als der Mund redet. 


Die der Landstreitkräfte 
heißt „Ernst Thálmann", 
der LSK/LV „Franz Meh- 
ring“, der Volksmarine 
,Karl Liebknecht" und der 
Grenztruppen der DDR 
,Rosa Luxemburg". Die 
OHS für Militárflieger hat 
noch keinen Traditionsna- 
men. 


Rätselfrage 

Die Auflösung eines AR- 
Kreuzworträtsels ergab 
„Zolnierz Polski” als Titel 
der AR-Bruderzeitschrift in 
Polen. Was aber heißt nun 
Zolnierz? 

Rainer Wenzel, Aue 
Soldat. Mithin lautet die 
Übersetzung für den Zeit- 
schriftentitel: Polnischer 
Soldat. 
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Streitkráftestárke? 
Wie stark sind eigentlich 
die Streitkráfte Spaniens? 
Roland Schmitt, Ronne- 
burg 

325000 Mann, davon 
230000 in den Land-, 
33000 in den Luft- und 
62500 in den Seestreitkräf- 
ten (einschließlich 

11500 Marineinfanteri- 
sten). 


Ist die Dienstzeit 
anzurechnen? 


Nach meiner Entlassung 
aus der NVA habe ich 


- 14 Monate in einem Be- 


trieb gearbeitet und da- 
nach In einem anderen die 
Arbeit aufgenommen. 


Wird mir auch dort die 
Dienstzeit auf die Betriebs- 
zugehórigkeit angerech- 
net? 

Unterfeldwebel d. R. 

Uwe Berkom, Werlen 


Ja, denn gemäß $ 9 der 
Förderungsverordnung 
vom 25. März 1982 (СВІ I 
Nr. 12 S. 256) ist Bürgern, 
die aktiven Wehrdienst auf 
Zeit geleistet haben, die 
Dienstzeit in allen Arbeits- 
rechtsverhältnissen, die sie 
innerhalb von zwei Jahren 
nach der Entlassung auf- 
nehmen, auf die Dauer der 
Betriebszugehörigkeit an- 
zurechnen. 


Abkürzungsfrage 
Neulich las ich etwas von 
einem Oberst a. D. Was 
bedeuten die beiden Buch- 
staben hinter dem Dienst- 
grad? 

Kay Simon, Magdeburg 
Sie heißen „außer Dienst“. 


Könnte 

.. ich mal die taktisch- 
technischen Daten vom 
T-62 erfahren? 

Steffen Pollow, Schwedt 
Hier sind die wichtigsten: 
Masse 40000 kg, Länge 
9,33 m, Breite 33m, Höhe 
2,39 m, Motorleistung 
426 kW, Geschwindigkeit 
45,5 km/h, Bewaffnung 
115-mm-Kanone, Besat- 
zung 4 Mann. 





Wieviel Wehrsold? 
Was erhält ein Soldat an 
Wehrsold? 

Christine Mädlich, Parchim 
Als Soldat 150 und als 
Gefreiter 180 M monatlich. 


uß 
ind kuf 


An meine einstige 
Truppe 

.. recht herzliche Grüße. 
Ich habe im Oktober 1986 
meinen Grundwehrdienst 
beendet. Mir fiel es echt 
schwer, aus den Reihen 
unserer Streitkräfte zu tre- 
ten. Ich war SPW-Fahrer. 
Es gab harte Bewährungs- 
proben, aber auch viele 
gute Stunden In meiner 
Batterie. Deswegen habe 
ich immer noch engen 
Kontakt zu ihr. 

Gefreiter d. R, 

Dieter Mäder, Jüterbog 


Vati, 
der Stabsfáhnrich 


Ganz lieb móchte ich mei- 
nen Vati, den Stabsfáhn- 
rich Hans-Georg Genz, 
grüßen und ihm sagen, 
daß ich stolz auf ihn bin. 
Ich bin siebzehneinhalb, 
lerne Elektronikfacharbei- 
ter und möchte mich gern 
mit einem Berufssoldaten 
schreiben. 

Simone Genz, Wilhelm- 
Pieck-Str. 9, Bad Freien- 
walde, 1310 


Simone und 
Manuela 

Einen ganz lieben Grufi an 
meinen Mann, der in der 
UdSSR studiert, von sei- 
nem Töchterchen Anne 
und 

Manuela Gimbut, Jena 


Mit diesen Zeilen viele 
Grüße an meinen Mann, 
Unteroffiziersschüler Kar- 


sten Thiel, in der Unteroffi- 


ziersschule der Grenztrup- 
pen der DDR. 
Simone Thiel, Gera 


Von ganzem Herzen 
.. wird Oberfeldwebel 
Erik Stolte von seiner lie- 
ben Frau Maria sowie den 
Kindern Norman und (ganz 
besonders!) Isabell ge- 
grüßt. 
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Nun möchten wir bloß mal wissen, was Eure Hand schreibt: 
Redaktion ,Armeerundschau”, РЕМ 46130, Berlin, 1055 


diskuzeit 


Matrose Michael Riedel 
nannte Madchen stark, die 
ihrem Freund während 
einer längeren Dienstzeit 
die Treue halten (AR 2/87). 
Und er wünschte sich, die- 
ses Thema mal mit Mäd- 
chen zu diskutieren. Hier 
nun Leser-Meinungen: 


Ganz toll! 

Ich finde es ganz toll, 
wenn ein Mädchen die 
Wahl ihres Freundes ak- 
zeptiert, länger zur Armee 
zu gehen — auch wenn 
beide Partner in dieser 
Zeit auf einiges verzichten 
müssen. Aber dafür, daß 





‘wir und unsere Kinder in 


Frieden leben kónnen, 
muß man dies in Kauf neh- 
men. Und wir kónnen den 
Männern vieles erleich- 
tern, indem wir ihnen treu 
zur Seite stehen. Ich 
würde mich deswegen 
sehr freuen, wenn es je- 
manden gäbe, der meine 
Tochter (1% Jahre) und 
mich (24, 1,75 m) kennen- 
lernen móchte. 

Simone Preuß, 
R.-Arnstadt-Str. 6d, 
Bestensee, 1602 


Gerade 15 Monate 
dauerte unsere 
Liebe 


Nachdem ich als Offiziers- 
schülerin zu studieren be- 
gonnen hatte, dauerte un- 
sere Liebe noch 15 Mo- 
nate, dann trennte sich 
mein Verlobter von mir. 
Nicht, weil er etwas gegen 
meinen Beruf hatte; die 
Zeit sei ihm zu lange, in 
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der wir uns nicht sehen 
kónnten. Dabei vergingen 
oftmals nur 14 Tage. ist 
das ein Grund, Schluß zu 
machen? 

Offiziersschüler 

Katrin Voigt 


Sausen lassen 

Ein Mädchen, das herum- 
jammert, es wolle und 
könne nicht auf tägliches 
Zusammensein verzichten, 
soll man sausen lassen. 
Jochen Kühnrich, Berlin 


Und umgekehrt? 

Ich finde es auch stark, 
daß Mädchen ihren Freun- 
den die Treue halten, 
wenn diese bei der Armee 
sind. Aber wie ist es 
eigentlich umgekehrt? Seid 
ihr auch Euren Freundin- 
nen zu Hause treu? 

Steffi Weber, Flemsdorf 


Nichts kann mich 
trennen von ihm 


Vor vier Jahren ging mein 
Mann freiwillig zur Armee, 
und inzwischen hat er die 
ursprünglich drei auf zehn 
Jahre verlángert. Ich stehe 
hinter diesem Entschluß 
und hinter seiner Aufgabe. 
Oft gibt es Situationen, in 
denen er Hilfe und Ver- 
stándnis braucht. Er weiß 
aber, daß ich auch wäh- 
rend seiner Abwesenheit 
für ihn da bin, ihn unter- 
stütze. Wir sehen uns sehr 
selten, da ich derzeit stu- 
diere. Oft bleibt uns nur 
der Brief oder eine Karte. 
Trotzdem kann mich 
nichts von ihm trennen. 
An dieser Stelle móchte 
ich, auch im Namen mei- 
ner kleinen Tochter Maja, 
allen Armisten danken, 
daß sie sich für das Größte 
und Schónste auf der Welt 
einsetzen. Einen besonders 
lieben Dank, verbunden 
mit vielen Küssen, an mei- 


„nen Mann Feldwebel Uwe 


Bartels. Ich liebe ihn, weil 
er unser Glück behüten 
hilft. 

Andrea Bartels, Lehnitz 


soldaten- 
post 


Mit Berufssoldaten móch- 
ten sich schreiben: Katrin 
Jordan (20, 1,80 m), Korsó- 
rerstr. 8, Berlin, 1058 — Sa- 
bine Rump (16, 1,78 m), K.- 
Kollwitz-Str. 1, Strausberg, 
1260 — Karin Koch (25, 
Sohn 4), Dunckerstr. 88, 
Berlin, 1058 — Daniela 
Haustein (23, 1,77 m, Toch- 
ter 3), K.-Liebknecht-Str. 12 
PSF 28/11, Schleiz, 6550 — 
Gabi (23, Sohn 1) und Jana 
Buhle (21, Tochter 1), Like- 
deelerstr. 4, Bergen, 

2330 — Mandy Hartig (16), 
Nr. 119b, Rosenthal, 

8325 — Mandy Hieke (16), 
Nr. 7, Rosenthal, 8325 — 
Cornelia Rose (25, Sohn 6), 
Elsterberg 3, Lützschena, 
7143 — Ines von Cossel 
(21, 1,76 m), Quedlinburger 
Str. 141 PSF 181, Warn- 
stedt, 4301 — Heike Meyer 
(20, Tochter 1), Aue 2, Hei- 


ligenstadt, 5630 — Janett 
Schmidt (23, 1,74 m, Kin- 
der 4 und 1), Kopenhage- 
ner Str. 36, Berlin 1058 — 
Martina Heinze (25, 

Kind 7), W.-Heinze-Str. 32, 
Leipzig, 7031 — Silke We- 
dow (20), Georgstr. 19b 
PSF 251, Altentreptow, 
2020 — Birgit Rabe (19), 
Dorfstr. 26, Pribsleben, 
2021 — Angela Grunwald 
(22), Rudolstädter 

Str. 5/163, Gera, 6502 — 
Ines Pietruszinski (19), H.- 
Rau-Str. 152, Berlin, 1140 — 
Diana Köhler (17), Geiß- 
mannsdorfer Str. 54, Bi- 
schofswerda, 8500 — Cor- 
nelia Fabian (23), Laplace- 
ring 41, Babelsberg, 

1597 — Kathleen Huth (18), 
K.-Liebknechtstr. 19, Wur- 
zen, 7250 — Katrin Woit- 
schehofsky (16), Str. d. An- 
tifaschisten 29, Zella-Meh- 
lis, 6060 — Liane Schramm 
(16), Ostring 4, Gërlitz, 
8909 — Petra Steinmetz 
(25), PF 4637, Leuna, 

4220 — Annett Gothe (19), 
W.-Bredel-Str. 19, Halle, 
4070 


SWAPO-Kämpfer 
bei Reservisten 
Reservistenmarsch mit 
„Gedienten“ wie „Unge- 
dienten“, militärpolitisches 
Forum, Begegnungen mit 
Soldaten der Sowjetarmee 
und des Fliegertechni- 
schen Bataillons „Käthe 
Niederkirchner”, Luftge- 
wehrschießen (im Saal) 
und ein Treffen mit Kämp- 
fern der SWAPO aus Na- 


mibia — all das prägte das 
diesjáhrige Reservistentref- 
fen im FDGB-Feriendienst 
Zinnowitz, bei dem Ober- 
leutnant d. R. Ernst Mach 
Dm" Bild rechts) eine gute 
Bilanz ziehen konnte. Je- 
doch, dabei will es das Re- 
servistenkollektiv nicht be- 
wenden lassen: neue Ziele 
wurden für 1987 anvisiert 
und beraten. 


Lutz Reimann, Zinnowitz 





__postsack 


“hallo, 
ar-leute! 


Otto-Schlag- 
Erinnerungen 


Aufmerksam und interes- 
siert las ich in AR 2/87 den 
Beitrag „Der rote Betriebs- 
rat”, Ich diente von 1984 
bis Januar 1987 im Trup- 
penteil „Otto Schlag" und 
grüße alle Genossinnen 
und Genossen meines ehe- 
maligen Regiments; ein be- 
sonders herzlicher Gruß 
den Einheiten Reddemann 
und Köhler sowie dem ge- 
samten Freundeskreis. 
Feldwebe! 

Karin Sommerkorn 


uv. 








Ryschka oder 
Das Gewissen 


Diese Geschichte in 

AR 2/87 fand ich interes- 
sant, weil sowohl Ryschka 
als auch Berg Fehler unter- 
liefen, die ich auch schon 
gemacht habe. Hat man 
seine Fehler aber erkannt, 
ist das immer der erste 
Weg zur Besserung. 
Michael Schmidt (17), 
Zeulenroda 


Gut fand ich, daß sich ein 
Soldat um sich und seine 
Kameraden Sorgen macht. 
Aber auch der Großvater 
gefällt mir. Ich finde es 
gut, wie er die Uhr von 
der Kampfgruppe schätzt 
und sie nicht gegen die 
andere mit der Digitalan- 
zeige eintauscht. Daraus 


ersieht man, daß er mit 
Herz und Überzeugung bei 
der Kampfgruppe war. 

Iris Dufft (15), Themar 


Ryschka sucht das Ge- 
spräch mit seinen Kamera- 
den, mit seinem Großvater 
und mit sich selbst. Von so 
einem kann man nur ler- 
nen. Ich z.B. ,fresse" noch 
zu viel in mich hinein, 
habe oft nicht den Mut, 
meine Gedanken und Mei- 
nungen im Kollektiv auszu- 
breiten. Aber auch Berg 
will ich nicht als ein nega- 
tives Beispiel abstempeln. 
Er hat vielleicht einen 
schwierigen Charakter, 
aber daß in ihm ein guter 
Kern steckt, das hat er 
beim Hören der Nachricht 
bewiesen. 

Torsten Peters (18), 
Kandelin 


Lob für Reiner Bonack, 

seine Geschichte hat mich 
tief beeindruckt. Auch bei 
uns gibt es viele Gefreite, 
die ihre Erfahrungen gern 
weitergeben, um anderen 
zu helfen, Ihren Kampfpo- 


sten einzunehmen. So kön- 


nen sie dann auch mit ru- 
higem Gewissen nach 
Hause gehen. Aber es gibt 
auch manche wie Berg. 
Deshalb lohnt es sich, 
über die Geschichte, vor 
allem aber über sich selbst 
und seine Genossen nach- 
zudenken und dann kri- 
tisch darüber zu sprechen. 
Schließlich geht es ja um 
unser und das Leben unse- 
rer Frauen und Kinder, um 
den Frieden in der Salzes 
Welt. 

Gefreiter 

Silvio Buschendorf 


Wir bemühen uns 


.. jeden Monat, die AR zu 
ergattern, denn wir inter- 
essieren uns sehr für den 
Dienst der Berufssoldaten. 





Um noch mehr über ihr 
Leben und ihre Aufgaben - 
zu erfahren, suchen wir 
einen entsprechenden 
Briefwechsel. 

Mareen Wiese (17), Wit- 
tenbergerstr. 20 und Do- 
reen Scherft (17), Witten- 
bergerstr. 20, Schwerin, 
2793 


Fehlerfrage 

Ist der im Panzer-Typen- 
blatt der AR 2/87 abgebil- 
dete nicht der französische 
AMX 30B2? 

R. Tannert, Zittau 


Ja, er ist es. Die taktisch- 
technischen Angaben je- 
doch sind die vom 

OF 40 MK2 aus Italien. 
Bitte entschuldigen Sie den 
Fehler, Demnächst werden 
wir von beiden Panzern 
neue Typenblätter bringen. 


AR-Wandzeitungen 
Eure Beitráge sind jedes- 
mal wieder interessant. 
Mit Material aus der AR 
habe ich in melner Klasse 
schon mehrere Wandzei- 
tungen gestaltet. Das 
Thema Armee spielt natür- 
lich unter uns Lehrlingen 
eine bedeutende Rolle, 
denn fast alle Jungen ha- 
ben die Musterung schon 
hinter sich. Ich móchte 
mich gern mit einem Armi- 
sten schreiben. 

Kerstin Aurich (18), 
Hauptstr. 13, Reinsberg, 
9214 


Abonnement? 


Wo ich wohne, ist es lei- 
der nicht móglich, die AR 
im Abonnement zu bekom- 
men. Kann ich sie über 
den Verlag beziehen? 
Thomas Dudziak, Berlin 


Das geht leider nicht — 
und auch auf ein Postabon- 
nement kónnen Sie kaum 
hoffen, da wir derzeit nicht 
in der Lage sind, alle AR- 
Lieferwünsche zu erfüllen. 
Dafür wünschen wir Ihnen 
aber erfolgreiche Wege 
zum Zeitungskiosk. 





Redaktion: Kar! Heinz Horst 

Fotos: MBD/Geißler, Mißler, Relmann, 
Archiv 

Vignetten: Achim Purwin 


Eine Schlittenfahrt 
durch den Fluß 


.. Ist auf diesem Bild zwar 
noch nicht zu sehen, dafür 
aber in jener Reportage, 
zu der es gehört. In Ihr 
geht es um Zwei, die 
Druck machen, eine Pipe- 
line und nächtliche Hava- 
riepatrouillen — also um 
Rohrleitungsbauer der 


RL t ai 1 


pu 


Nationalen Volksarmee. 
Außerdem stellt AR einen 
Offizier für Technik und 
Bewaffnung vor, berichtet 
über ein Kfz-Instandset- 
zungswerk der Gruppe 
der sowjetischen Streit- 
kráfte in Deutschland und 
macht mit Grenzsoldaten 
bekannt, die am VIII. Turn- 
und Sportfest in Leipzig 
teilnehmen. Es gibt ein 
neues Preisausschreiben, 
einen Bericht über die fin- 
nische Armee sowie eine 
Reportage über das polni- 
sche Soldatenliedfestival 
in Kolobrzeg. „Come an 
see Europe” heißt ein mill- 
tärpolitischer Beitrag über 
die USA-Truppen in der 
BRD. All dies und noch 
mehr findet Ihr 


in der 
nächsten 
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Anatoli Sobolew 





Meine Feuertaufe 


Der Krieg verschlug mich in die Arktis. Ich mußte 
mich von meinen Freunden aus der Taucherschule, 
mit denen ich durch ganz Rußland an die Front ge- 
fahren war, trennen, kaum daß wir bei der Nordmeer- 
flotte eingetroffen waren. Jeder kam woanders hin: die 
einen auf Schiffe, andere auf Stützpunkte, und ich 
auf ein Schnellboot. 

An jenem Abend wurde auf dem Taucherschnellboot 
der Maat gefeiert. Er saß strahlend im Deck mit 
Doppelstockkojen zu beiden Seiten. Dort war es 
so eng, daß sich die Matrosen dicht aneinander drän- 
gen mußten, einer placierte sich sogar auf die steile 
eiserne Leiter, die zur Einstiegluke hinaufführte. 
Glücklich lächelnd sal der Maat am Spind neben 
dem winzigen Klapptisch. Er war gerade aus dem 
Flottenstab zurückgekommen, wo ihm der Flotten- 
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kommandant persönlich den Orden des Roten Sterns 
überreicht hatte, und dieser Orden glänzte nun im 
trüben Licht der über den Köpfen baumelnden Glüh- 
lampe. 

In stummer Bewunderung betrachtete ich den Maat, 
und obwohl ich nicht wußte, wofür er den Orden be- 
kommen hatte, war ich sicher, daß er für ein Seege- 
fecht ausgezeichnet worden war, und da es schon sein 
zweiter war, mußte der Maat mehrmals an solchen 
Gefechten teilgenommen haben. Ich forschte in sei- 
nem, vom arktischen Wind geröteten Gesicht und 
dachte mir, daß auch ich bald in der Barentssee einge- 
setzt werde. Der Maat schien seinen eigenen Gedan- 
ken nachzuhängen, er lächelte abwesend, während er 
sich den neuen Orden an den Dienstrock neben den 
alten schraubte, wodurch seine Brust auf einmal brei- 


ter wirkte. Alle sahen wie gebannt der heiligen Hand- 
lung zu und láchelten wohlwollend — sie waren auf 
ihren Vorgesetzten sichtlich stolz. 

Ich mußte ihn immer wieder betrachten. Das hagere 
rotbraune Gesicht mit den hohen Jochbeinen, die von 
der Stirn abstechenden weißen Augenbrauen, das 
schüttere schweißfeuchte, strohblonde Haar, das 
kurze rötliche Schnurrbärtchen und die eisblauen 
tiefsitzenden Augen imponierten mir. Er sah gut aus. 
Ich hätte gar zu gern auch so ausgesehen. 

Von diesem Augenblick an bewunderte ich ihn. Als er 
mich in das Wohndeck am Heck schickte, das eiserne 
Öfchen zu heizen, damit die Taucherhemden trock- 
nen konnten, tat ich es bereitwillig. Ich wußte schon, 
daß die Taucher anderntags die Schrauben des von 
einem Kampfeinsatz zurückgekehrten Zerstörers un- 
tersuchen sollten. 

Ich war gerade erst an der Front angekommen und 
hatte noch keinen einzigen Schuß, keinen einzigen 
Geschoßeinschlag gehört, obwohl das Schnellboot, 


auf dem ich gerade zum Abendbrot eingetroffen war, 
ein paar Stunden davor beschossen worden war. Aus 
purer Dummheit bedauerte ich, daß ich nicht dabei 
gewesen war und nicht sofort die Feuertaufe erhalten 
hatte. 1 

Am Heck heizte ich das eiserne Ófchen und ärgerte 
mich kein bißchen darüber, daß sie im Vorschiff wei- 
ter auf den Orden anstießen und mich bestimmt ver- 
gessen hatten. Ich blies in die Flamme, es wollte nicht 
warm werden, und ich sagte mir: Na ja, der Hohe Nor- 
den ist eben kälter als Sibirien! 

Wenn ich aus dem Wohndeck in die naßkalte Finster- 
nis hinaufstieg, um Brennholz zu holen, das am Heck 
in einem großen eisernen Kasten lag, blickte ich miß- 
trauisch hoch, dorthin, wo von der Ankerklüse des 
Zerstórers ein schwerer Anker wie ein Damokles- 
schwert über uns hing. „Wenn so'n Ding aufs Heck 
runterknallt, sind wir geliefert", hatte mir abends je- 
mand gesagt. In der Finsternis, ohne ein einziges 
Licht, ragte das Kriegsschiff noch dunkler auf. Dane- 
ben schaukelte unser kleines Schnellboot wie eine 
Nußschale neben einem ins Wasser gefallenen Bal- 
ken. Leise und rhythmisch rieben Eiskrümel auf den 
sanften Wellen aneinander, vom Nordpol her kam ein 
leichter, aber eisiger Wind. Irgendwo, nicht weit von 
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hier, erriet ich am Pier einen riesigen Kreuzer, Mi- 
nensuchboote und den Gardezerstörer „Gremjatschi“, 
den Stolz der Nordmeerflotte. Ich starrte ins Dunkle, 
horchte in die lauernde, drohende Stille, und mich 
beschlich atemberaubende Furcht. 

Die ganze Nacht legte ich Holz nach, im eisernen 
Wohndeck war es aber so kalt, daß sich die Wände 
mit Reif überzogen. Erst morgens wurde mir klar, 
warum ich die ganze Nacht gezittert hatte. An der 
Decke gähnte ein großes Loch mit scharfen gezackten 
Rändern, da hatte ein Bombensplitter eingeschlagen. 
Abends hatte ich das Loch nicht gesehen und der 
Maat mir nichts davon gesagt — vielleicht hatte er 
mich damit auf die Probe stellen wollen. 

Ich hatte mir gewünscht, gleich an einem Seegefecht 
teilzunehmen, mußte aber statt dessen die Polarnacht 
beheizen — wir schrieben ja schon Oktober. Still war 
es, kein Schuß, kein Geschoßeinschlag. Und ich hatte 
mir eingebildet, an der Front würde es dauernd bal- 
lern. 

In jener kalten Nacht stellte ich mir unklar vor, was 
mir bevorstand, aber es war natürlich etwas Helden- 
haftes, denn Gelegenheit zu Heldentaten hatte ich, 
wenn nirgends, so hier. Ich schleppte Brennholz aus 
dem eisernen Kasten heran! und steckte es in das Öf- 
chen, bis dieses glühte, wärmte mir an der offenen 
Ofentür die erstarrten Hände, während sich mein 
Rücken mit Reif bedeckte. Ich kehrte dem Öfchen 
bald den Rücken, bald die Brust zu und fror so, daß 
von Einschlafen keine Rede sein konnte. 

Morgens trampelten schwere Stiefel übers Deck, 
jemand riß an der eisernen Tür, und da stand 
im grauen, diesigen Nebel auch schon der Maat vor 
mir, untersetzt, stramm, im wollenen Rollkragen- 
pullover. 

»Schláfst du?“ fragte er mürrisch. 

„Ne-e-e“, brachte ich mit steifen Lippen heraus (ge- 
gen Morgen war ich etwas eingenickt, natürlich war 
das Öfchen ausgegangen, und im Wohndeck war eine 
Hundekälte). 

„Hast wohl lange nicht mehr getaucht?“ 

„Das letzte Mal in der Taucherschule.“ 

„Wir haben eine Gefechtsaufgabe, gleich geht’s 
los.“ 

,Auf's Meer raus?“ Ich freute mich. „Ein Gefechtsein- 
satz?“ 

Er feixte. „Da würden wir mit unsrer Badewanne bald 
versaufen. Wir halten uns mehr am Ufer, im Seichten. 
Da haben wir unsre liebe Ruhe.“ 

Ich wunderte mich. Wofür hatte er denn dann schon 
den zweiten Orden bekommen? 

Mit unausgeschlafenen, grauen, mürrischen Gesich- 
tern drängten die Taucher herein, und ich begriff 
nicht, was das sollte, bis einer sagte: „Wir haben Be- 
fehl, eine Wasserleiche rauszufischen. Gleich fahren 
wir hin, sie ist dort, am Ende des Piers.“ 

Der Maat ließ seinen Blick reihum gehen. An mir 
blieb er hängen: „Du gehst!* 

„Ich?“ fragte ich entgeistert. 

„Ja, du“, sagte der Maat und gab mir knapp einige 
Einzelheiten: „Tief ist’s hier nicht. Sie ist irgendwo 
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unterm Pier, wenn die Ebbe sie nicht weggespült 
hat.“ 

Er sagte noch etwas, aber mir hämmerte es im Kopf: 
Eine Wasserleiche ... schon immer hatte ich vor 
ihnen Angst. Bei uns im Dorf ertrank mal ein Mädel, 
es war eine unglückliche Liebe oder so was, sie sprang 
von der Brücke, wo das Wasser tief ist, hinein und war 
in unserem sonst so seichten Flüßchen ertrunken. Die 
Leute zogen sie raus. Sie lag am lehmigen Ufer, im 
weißen Hemd, das ihr am Körper klebte. Wir Jungs: 
betrachteten sie entsetzt. Die Großen schickten uns 
barsch weg, aber wir warfen mit stockendem Atem im- 
mer wieder einen Blick auf die Tote. Was uns anzog, 
war das Geheimnisvolle, das ewig Unfaßbare des To- 
des. Später träumte ich oft von der Ertrunkenen, und 
dann schrie ich im Schlaf. An einem Abend glaubte 
ich, sie bei uns in der Ecke im dunklen Flur stehen zu 
sehen, und ich bekam vor Angst einen richtigen An- 
fall. Noch lange verfolgte mich der steife, bläulich an- 
gelaufene Körper mit dem daran klebenden nassen 
Hemd und der daneben liegende, wie nicht zu ihr ge- 
hörende aschblonde Zopf, der aussah, als hätte da je- 
mand ein Stück Tau hingeworfen. Seitdem hatte ich 
vor Wasserleichen Angst, und nun sollte ich einen er- 
trunkenen Matrosen suchen gehen! 

„Bist du taub?“ nörgelte der Maat. „Hörst du nicht, 
was ich sage? Zieh das Hemd da an, das ist ein biß- 
chen trockener als die anderen.“ Er wies mit dem 
Kopf auf ein imprägniertes Taucherhemd, das neben 
dem abgekühlten Öfchen hing. 

„Nimm’s dir, wir setzen’s auf deine Bekleidungsliste. 
Sieh zu, daß es nicht wegkommt. Kapiert?“ 
„Jawohl“, stammelte ich, immer noch von der Nach- 
richt über die Wasserleiche verwirrt. 

„Deine Feuertaufe“, sagte einer. 

Nach dem Hohen Norden unterwegs, hätte ich mir 
nie vorstellen können, daß meine Feuertaufe so ausse- 
hen würde. Alles Mögliche hatte ich mir ausgemalt, 
bloß das nicht. = 

Als ich im Taucheranzug am Fallreep stand (ich 
brauchte nur noch den Taucherhelm aufzusetzen), 
sagte der Maat, der zu begreifen schien, was in mir 
vorging: ,,Nicht schlappmachen, der ist ja tot.“ 

Aber gerade das schreckte mich am meisten. 

Zwei Matrosen vom Zerstórer und ein Offizier im 
schwarzen Uniformmantel warteten an Deck unseres 
Schnellboots, sie sagten kein Wort und sahen unnah- 
bar drein. Es war, als wollten sie zeigen, daß sie nur 
dienstlich hier seien und nicht daran dachten, sich 
mit uns auf ein Gesprách einzulassen. Es redete sie 
auch keiner an. Die Taucher unterhielten sich dar- 
über, was wohl passiert war — es hieß, bei den nächtli- 
chen Bombardierungen habe eine Welle den Mann 
von Deck gespült. 

Ich stieg ins eiskalte Wasser. In der Taucherschule 
hatte ich mich an klares Wasser gewóhnt, hier war es 
ganz anders, zwar auch klar, aber trübgrau statt hell- 
blau und rein. 

Später, während meines siebenjährigen Taucherdien- 
stes, tauchte ich in verschiedenen Meeren und Seen, 
aber damals konnte ich nur zweierlei Wasser verglei- 


chen, das in der Taucherschule und das arktische 
hier. Der Grund war auch grau, mit einer Beimi- 
schung von braunem Sand. Den sah man zwar nur 
stellenweise, auf dem Grund lag viel Gerümpel. 
Später gewóhnte ich mich daran, daß in den Häfen, 
bei Anlegestellen so viel Gerümpel herumliegt. Regel- 
rechte Müllabladeplátze wie in den Stádten. Wird es 
aber bei den Städten verbrannt, so räumt es bei den 
Piers niemand weg. Alles war mit einer dicken 
Schicht rostbraunen Modders bedeckt: schwarz ge- 
wordene Bohlen, Eisenstücke, Konservendosen, An- 
kerketten, Flaschen, zerrissene Stiefel, Segeltuchfet- 
zen, Fäustlinge, Draht, irgendwelche Stoffstücke und 
was nicht noch alles. So ein Durcheinander sah ich 
zum ersten Mal und wunderte mich. 
„Angekommen?“ vernahm ich im Kopfhörer die 
Stimme des Maats. 

,Jawohl.* 

,Dann such!“ 

Ich arbeitete mich durch das Gerümpel durch, ohne 
zu wissen, wohin. Bald schwamm ich hoch, um über 
einen Gerümpelhaufen hinwegzukommen, bald 
mußte ich am Schlauch zerren, der an irgend etwas 
hängengeblieben war, oder ich mußte sogar umkeh- 
ren, um ihn loszumachen. Über mir hingen, an der 
Pier vertäut, wie riesige Wale schwarze Zerstörer und 
nahmen mir das Licht. Beim Gehen störte mich der 
rechte Füßling, er saß zu stramm, spannte über dem 
Knöchel und schnitt mir schmerzhaft ins Fleisch. Ich 
zog den Fuß nach, jeder Schritt war eine Qual. Vorn 
zeigten sich die dunklen geteerten Pfähle der Pier, 
mir schien, daß sie sich wie Bäume auf einem Berg 
weit in die Höhe reckten. Die Zwischenräume hatten 
einen verschwommenen schwärzlichen Farbton, und 
das gähnende Schwarz erschreckte mich wie ein lau- 
erndes Geheimnis. Irgendwo mußte ich suchen, stän- 
dig sah ich mich bang nach allen Seiten um. Ich 
mußte wieder einmal kehrtmachen, um den Schlauch 
loszuhaken, und erkannte zuerst nicht, woran er fest- 
hing. Erst als ich ihn los hatte, sah ich: Es war eine 
Bombe, eine Fliegerbombe. Sie hatte sich fast bis zur 
Flosse in den Grund gebohrt. An der Flosse war der 
Schlauch hängengeblieben. Ich sah genauer hin - 
vielleicht war das gar keine Bombe? Ich hatte ja nie 
eine ,leibhaftige^ gesehen, immer nur auf Bildern 
und Plakaten. 

Ich stand da, besah die Flosse und bewegte dabei 
langsam den rechten FuB. Die Kameraden hatten mir 
den Stiefel so fest zugezogen, daß mir der Fuß einge- 
schlafen war. 

„Na, was ist?“ hörte ich den Maat fragen. 

„Noch immer nichts“, antwortete ich, starrte die 
Bombe an und wußte nicht, ob ich ihm diesen Fund 
melden sollte oder nicht. Wenn das nun gar keine 
Bombe war? Die lachen mich ja aus. Der hat sich vor 
Angst verguckt, werden sie sagen. Also schwieg ich 
lieber. 

„Weitersuchen!“ 

„Jawohl.“ 

„Such unter der Pier, zwischen den Pfählen“, riet er 
mir. „Wenn er da nicht ist, such weiter draußen.“ 


Ich hatte ganz und gar keine Lust, in diese ver- 
schwommene, erschreckende Finsternis zwischen den. 
Pfáhlen zu gehen, aber zuerst muBte ich noch da su- 


chen. Vielleicht hatte ihn die Flut wirklich unter die 


Pier gespült. 

Komisch, aber ich hatte .die Fliegerbombe, die die 
Pier, unser Schnellboot und natürlich auch mich in 
Stücke reiBen konnte, glatt vergessen. Ich dachte nur 
an die Wasserleiche, und ich erwartete mit Grausen 
die Begegnung mit ihr. 

Ich entdeckte den Toten zwischen den Pfáhlen. Seine 
Unterhose und sein Matrosenhemd schimmerten 
weiß. Er saß an einem schleimigen dunklen Pfahl 
und - lachte. Ich stand wie versteinert. Er hockte da, 
hielt sich den Bauch und lachte. 

„Was ist?“ 

Ich fuhr zusammen. 

„Was keuchst du so?“ fragte der Maat. „Hast ihn ge- 
funden, was?“ 

„Ja“, krächzte ich, meine Kehle war knochentrok- 
ken. 

Der Maat schwieg, dann wiederholte er: 

„Nicht schlappmachen! Geh ran, faB ihn unter die 
Achseln und komm rauf. Nicht schlappmachen, hórst 
du?“ 

Ich aber konnte mich nicht rühren. Ich glaubte, ich 
werde verrückt: Der Tote lachte! Zwar dämmerte mir 
schon, daB er gar nicht lachte, daB er nur den toten 
Mund aufgerissen hatte, aber ich glaubte trotzdem, 
das unheimliche Lachen zu hóren. Mir standen die 
Haare zu Berge. 

,Was stehst du da? Mach schon!" befahl der Maat. 

Er wußte, daß ich mich nicht von der Stelle rührte. 
An den Luftbläschen an der Oberfläche erkennt man, 
wo sich ein Taucher befindet. 

„Halt die Ohren steif, Junge.“ Im Ton des Maats 
schwang ein Mitgefühl mit. 

Da ging ich los. 

Je náher ich kam, desto langsamer wurden meine 
Schritte. Ich wußte ja schon, daß er nicht lachte, 
konnte aber nicht begreifen, warum er hockte. Er 
hätte doch liegen müssen! 

Als ob er sich geduckt hätte, um sich vor mir zu ver- 
stecken und mich zu beobachten. Die für einen Toten 
unnatürliche Haltung jagte mir einen mystischen 
Schreck ein. 

Als ich mich schließlich überwand und mich ihm nä- 
herte, wurde mir klar, weshalb er saß. Er war mit dem 
Hemd an einem Nagel im Pfahl hängengeblieben, die 
Flut hatte ihn angehoben, aber der Nagel hielt ihn 
fest, und so geriet er in die Hocke. Er war irgendwie 
höher als ich, als säße er auf einer Anhöhe. Deshalb 
wirkte er unnatürlich groß, überhaupt scheint im Was- 
ser alles größer, als es ist. 

Ich mußte ran und ihn loshaken. 

Ich versuchte, ihm nicht ins Gesicht zu sehen, obwohl 
es meinen Blick, wie in der Kindheit das Gesicht des 
toten Mädchens, unwiderstehlich anzog. Auch be- 
scháftigte mich der Gedanke, warum er nur einen 
Schuh anhatte. (Vielleicht überspielte ich meine 
Angst unbewußt mit diesen dummen Gedanken? Als 
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J 
ob es so wichtig war, was der Tote anhatte!). 
„Also los!“ trieb mich die Stimme des Maats an, als 
sähe er alles, was hier unten vorging. 
Ich riß mich zusammen und trat dem Schrecken ent- 
gegen. 
Den Ekel vor dem steifen fremden Kórper unterdrük- 
kend, hakte ich ihn los und wunderte mich, wie leicht 
er war. 
Langsam und unnatürlich, wie tanzend, ging der Tote 
unter und wirbelte ein Wölkchen rostbraunen 
Schlamms auf. Schließlich lag er mit entspannt ausge- 
breiteten Armen, als wolle er sich ausruhen und von 
mir keine Notiz nehmen. Ich stand über ihm und 
wagte nicht, ihn anzurühren. 
Der Befehl muBte aber ausgeführt werden. 
Innerlich bebend hob ich den Toten an. Er ließ wie 
ein Lebender alles mit sich geschehen, und das er- 
schreckte mich wieder. Die ganze Zeit glaubte ich, er 
lebt, und vor diesem Lebenden hatte ich eine Heiden- 
angst. 
Ich hob ihn trotzdem auf, mein Blick wich noch im- 
mer seinem Gesicht aus, obwohl es immer wieder im 
Blickfeld der Gläser meines Taucherhelms er- 
schien. 
„Holt rauf!“ 
„Wird gemacht“, meldete sich sofort der Maat, und 
ich spürte, daß sie mich am Signalschlauch hochzo- 
gen. 
Der Tote folgte mir gehorsam und sogar irgendwie an- 
schmiegsam. Sein Gewicht spürte ich erst, als ich an 
die Oberfläche kam und ihn aus dem Wasser hoch- 
stemmte. Zwei unbekannte Matrosen vom Zerstörer 
nahmen ihn mir mit gespannten Mienen ab und leg- 
ten ihn an Deck unseres Boots. Erst da atmete ich auf 
und merkte, daß ich wie nach einem Alpdruck in 
Schweiß gebadet war. 
Mit Mühe kletterte ich das Fallreep hinauf. Der 
rechte Fuß tat mir weh, ich glaubte, er sei geschwol- 
len. Während ich mich mit dem Toten abgab, hatte 
ich den Fuß vergessen; jetzt konnte ich ihn nicht rüh- 
ren. Als sie mir den Helm abschraubten und die kalte 
Luft meinen heißen, schweißnassen Kopf traf, sah 
mich der Maat forschend und mitfühlend an und 
sagte grinsend, als hätten seine Worte einen Doppel- 
sinn: 
„Das wäre alles. Und du hast Angst gehabt. Zieh dich 
um.“ 
Plötzlich durchzuckte es mich: 
„Ich glaube, da unten liegt eine Bombe.“ 
„Wo?“ Der Maat wurde blaß und sah mich gespannt 
an. 
„Bei der Pier. Ich bin mit dem Schlauch dran hängen- 
geblieben.“ 
„Bist du verrückt?“ brüllte er los. „Bist du blöd gebo- 
ren, oder spielst du nur den Blódmann? Warum hast 
du nichts gesagt? Hángengeblieben ist er! Und wenn 
sie detoniert wäre?“ 
Als ich über die Bombe alles ausgepackt hatte, sagte 
er: „Hier bleibst du stehen!“ Und lief zur Pier. 
Ich stand auf dem Fallreep, mein schweißnasser Kopf 
fror in der kalten Luft, der rechte Fuß schmerzte, es 
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war nicht auszuhalten. Ich mochte am liebsten den 
Schuh abstreifen, genierte mich aber, mir den 
Schmerz einzugestehen. 
„Eine große?“ 
„Ich glaube, ja.“ 
„Eine von gestern“, sagte jemand bestimmt. „Das Aas 
ist nicht losgegangen. Ganze fünfhundert Kilo hat sie 
im Bauch.“ 
„Wenn so eine losgeht, reißt sie die halbe Pier weg 
und versenkt obendrein die Schiffe.“ 
Die Taucher besprachen die Neuigkeit, die ich mitge- 
bracht hatte, ich aber konnte nur daran denken, wie 
ich möglichst schnell den Fuß frei bekäme — noch ein 
Weilchen, und ich müßte vor Schmerz schreien. Wo 
war bloß der Maat geblieben? Sollte ich noch lange so 
stehen? 
„Hier hast du was zum Rauchen.“ Ein Taucher hielt 
mir eine Zigarette hin. 
Ich nahm sie nicht, damals war ich noch Nichtrau- 
cher. 
Schnell kam der Maat mit seinen schweren Stiefeln 
die Holztreppe von der Pier aufs Boot heruntergepol- 
tert. 
„Los, sieh dir die Sache an und melde, wie und wo sie 
liegt!“ Er sah mir in die Augen. „Keine Angst?“ 
Merkwürdig, aber vor der Bombe hatte ich keine. Ich 
sah, wie die Matrosen, den schon in eine Zeltbahn ge- 
wickelten Ertrunkenen schwer auf die Pier hievten. 
Auch der Maat sah dem Toten nach. 
„Ein reizender Tag! Das wird ja immer schöner.“ Und 
wieder fragte er mich mit abschätzendem Blick. „Hast 
du wirklich eine gesehen? Eine Bombe?“ 
„Ja“, sagte ich unsicher. 
„Also los! Und melde ‚ja‘ oder ,nein‘.“ 
Ich zweifelte schon selber. Wer weiß, vielleich war es 
„nein“. 
»Sperr die Augen auf! Und rühr sie nicht an. Na, 
Hals- und Beinbruch!* 
„Danke“, sagte ich höflich. 
„Du mußt mich doch zum Teufel schicken! brüllte er 
plótzlich. ,,Das gehórt sich so! Deine Manieren háttest 
du zu Hause lassen sollen.“ 
Ich konnte zu meinem Vorgesetzten doch nicht sa- 
gen, er soll zum Teufel gehen, ich war erst siebzehn 
und noch grün hinter den Ohren. 
Ich suchte lange. Vorhin hatte sie vor mir im 
Schlamm gesteckt, jetzt war sie verschwunden. Ich 
wußte gar nicht mehr, ob ich sie wirklich gesehen 
oder es mir nur eingebildet hatte. 
»Na, was ist?" fragte der Maat ungeduldig. 
„Ich seh sie nicht.“ 
„Such weiter! Erst Panik machen und dann ... Du 
mußt sie finden“, fügte er streng hinzu. 
Ich konnte nicht gehen, schrie beinahe vor Schmerz 
und schleifte den Fuß wie einen Klotz nach. 
Ich hatte schon die Hoffnung aufgegeben, die Bombe 
zu finden, und dachte, ich hátte keine Panik machen 
sollen, da merkte ich, daB ich auf ihr stand. Es über- 
lief mich kalt — schlieBlich ist eine Bombe ja kein 
Spielzeug! 

(Fortsetzung auf Seite 75) 


Fähnrich der NVA 
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MBildkunst 


Armin Münch, Wiedersehen, 


Zinkographie, 1987 


150 Originalgrafiken in der Blattgröße 40 x 57,5 cm können bei der Redaktion zum Preis 
von je 25 Mark per Nachnahme gekauft werden. 


Eine Grafik über die Soldatenliebe zu schaffen, 
war der Rostocker Künstler Professor Armin 
Münch gebeten worden. Auch er entschied sich, 
wie Professor Siegfried Ratzlaff in AR 3/1987, 
dem in einem Liebespaar Ausdruck zu verleihen. 

Läßt uns Siegfried Ratzlaff in seinem Blatt die 
Stimmung eines Abschieds erleben, so führt uns 
Armin Münch das Glück des Wiedersehens vor. 

So mannigfach Glücksvorstellungen sind, so viel- 
fáltig werden Wiedersehnserlebnisse- und Erwar- 
tungen sein. „Lachen fliegt / von Deinen Lippen. / 
... / Und jedesmal trag’ ich dich wieder / über die 
‚Schwelle / in unser / Zwei-Zimmer-Schloß / auf 
die Liege, die du / Himmelbett nennst“, poetisiert 
Gefreiter Holger Müller in der Mai-Ausgabe des 
Soldatenmagazins sein „Wiedersehen“. 

Armin Münch, von dem wir Blàtter voller hinrei- 
Bender äußerer und innerer Dynamik kennen, folgt 
solcher Stimmung nicht. Er bringt uns vielmehr, 
was zunächst verwundern mag, Glücksgefühl in 
feiner Zartheit und Stille nahe. Kein Begehren, 
sondern sanftes, zärtliches Genießen der ersten. 
Berührung kennzeichnet die Liebenden. Behutsam- 
keit, Geduld. Obwohl nun vereint, scheinen sie 
noch unterwegs zueinander zu sein. Alles Über- 
schwengliche, Laute würde da stören: das Nach- 
sinnen über die Mühen und Gefährdungen des 
Alleinseins, über eingelöste Versprechen, über mit 
Treue vergoltene Treue. 

Was mag beider Trennungsbilanz enthalten? 
Welche Entdeckungen mögen sie gemacht haben, 
an sich selbst und am anderen? 

Daß Fernsein mehr als nur stumpf verwartete 
Zeit sein kann, Zeit der Bewährung und Selbstprü- 
Jung? Daß Liebe sich nicht nur in der Liebe zum 
Gefährten erschöpft und für alle behütet sein will? 
Daß Getrenntsein nicht nur Verzicht und Ein- 
schränkung bewirkt, sondern auch im Erfüllen von 
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Pflichten menschliche Möglichkeiten zu erfahren 
sind? Daß „Aus den Augen, aus dem Sinn“ nicht 
sein muß, wenn es am anderen mehr als nur den 
Augen Sichtbares zu entdecken gibt? 

Münchs liebendes Paar, dem neben Innigkeit 
und Gefühlstiefe auch Kraft und Unzerbrechlich- 
keit eigen sind, legt das nahe. 

Trennung als Abgrund. Wer hätte das nicht 
schon schmerzhaft empfunden? Doch ruft der 
Anblick eines Abgrunds bei dem einen das Gefühl 
des Bodenlosen hervor, so bei dem anderen 
Gedanken an eine Brücke. Münchs Liebende, so 
empfinde ich es, und das mag die aufgerichtete 
Festigkeit ihrer Körper bewirken, haben eine dau- 
erhafte Brücke zu bauen gewufit, die sie wieder 
zueinander finden ließ. 

Auch eine Grafik vermag Brücke zu sein, Briefe 
an das Soldatenmagazin bestätigen es immer 
wieder aufs neue. „Ich brauche“, schrieb Maat 
Klein, „in bestimmten Situationen eine starke Rük- 
kenstütze. Das ist meine große Liebe zu meinem 
Mädchen. Einiges muß ich ihr aber immer wieder 
erklären ... Dabei würde mir die Grafik ‚Stunden‘ 
von Peter Muzeniek sehr helfen. Diese Grafik hat 
mich mitten ins Herz getroffen, und ich möchte, 
daß sie bei meinem Mädchen genau so einschlägt. 
Es ist wirklich sehr wichtig für uns und unsere 
Liebe.“ „Als Dank für ihre Treue würde ich 
meinem Mädchen gern die Bildkunstgrafik ‚Deine 
Stadt‘ schenken“, schrieb Soldat Heiko Streich. 

Kunst als Dankeschön für erwiesene Treue. Das 
scheint mir ein schöner Gedanke. Wer ihm folgen 
möchte, der greife zur Feder. 150 Blätter von 
„Wiedersehen“ liegen zum Preis von je 25 Mark 
bereit; geeignet, zwischen Liebenden eine Brücke 
zu schlagen. 


Text: Oberstleutnant Waldemar Seiffert 








Mr. Singlaub 
und ,die Russen" 


„Ein ehemaliger Rebell” habe im 
vergangenen Jahr unter den Parti- 
sanen der Insel Mindanao leibhaf- 
tige Sowjetbürger gesehen. Gleich 
drei und sogar junge! Diese wahr- 
haft ,bedrohliche" Neuigkeit 
wußte AP im März aus Manila zu 
vermelden. Was aber taten die So- 
wjets wohl auf diesem philippini- 
schen Eiland? Ach ja, sie hatten — 
so AP — die Aufstándischen ge- 
drängt, nun endlich eine Revolu- 
tion zu machen. 

Niemand behaupte, die CIA 
habe ,die Russen" erfunden und 
dann in die Medien lanciert! Oder 
doch? Sollten die USA mit diesem 
berüchtigten Trick eine Rechtferti- 
gung gesucht haben? Etwa dafür, 
daß sich auf dem philippinischen 
US-Luftwaffenstützpunkt Clark 
plótzlich 4000 Ledernacken einfan- 
den? Dies war übrigens ein Ereig- 
nis, das lokale Behórden schlicht 
als „Vorspiel für ein direktes mili- 
tärisches Eingreifen der USA” be- 
zeichneten. Oder wollten die USA 
davon ablenken, daß sie eine 
große Gruppe Söldner mit Touri- 
stenvisum ins Land geschleust hat- 
ten? Der einheimischen Presse 
war es nämlich gelungen, diese 
verdeckte Aktion zu enttarnen und 
zu ermitteln, daß jene Touristen" 
eigens von US-General a. D. Sing- 
laub angeworben worden waren. 

Von John Singlaub, der sich im 
schmutzigen Krieg gegen Vietnam 
„auszeichnen” durfte, der heute 
unter anderem Nachschub und 
Ausbildung für die nikaraguani- 


schen Contras organisiert und 
dem nachgesagt wird, er habe 
seine Hände immer dann im Spiel, 
wenn sich die USA irgendwo in 
der Welt bewaffnet in die Angele- 
genheiten souveräner Staaten ein- 
mischen. Dieser Kommunisten- 
schreck also, der sich stolz „Rea- 
gans Geheimwaffe" nennt, befin- 
det sich bereits seit November des 
vergangenen Jahres auf den Philip- 
pinen. Muß man da noch fragen, 
weshalb er dort anwesend ist, hek- 
tische Betriebsamkeit entfaltet, füh- 
renden Gegnern der Regierung 
Aquino und Getreuen des Ex-Pre- 
miers Marcos den Hof macht? Die 
Zeitschrift , Newsweek" formuliert 
die Antwort vorsichtig; sie sieht 
Singlaubs erste Aufgabe darin, ein 
Terror- und Diversantennetz wie 
in Mittelamerika aufzubauen. Und 
die zweite? Ist sie nicht in seiner 
Funktion als direktes Bindeglied 
zwischen den 4000 Marineinfante- 
risten, Singlaubs obskuren Ge- 
sprächspartnern und seiner Pri- 
vatarmee" zu finden? Er sei — so 
der General — nur auf den Philip- 
pinen, um einen von den Japanern 
im zweiten Weltkrieg versteckten 
Schatz zu suchen. Und die zahlrei- 
chen Sóldner?... Harmlose Touri- 
sten, meint er, die ihm helfen wür- 
den, jenes Versteck zu entdecken. 

So einfach ist das also. Fragt 
sich nur noch, wozu dann eigens 
„die Russen" bemüht werden muB- 
ten. Doch nicht etwa aus liebge- 
wordener Gewohnheit? 

Gregor Kóhler 





AR International 


e Pentagon-Chef Weinberger hat 
verlangt, die in der BRD stationier- 
ten 108 Mittelstreckenraketen vom 
Typ Pershing II nicht zu liquidie- 
ren, sondern in nukleare Kurz- 
streckenraketen umzufunktionie- 
ren. Auf einer Pressekonferenz 
erklärte der USA-Verteidigungsmi- 
nister, bei einer Null-Lösung für 
Mittelstreckenraketen in Europa 
müsse der Westen auf einer Ab- 
schreckungsfähigkeit bestehen. 
Der schnellste Weg dazu sei die 
Modifizierung der vorhandenen 
Mittelstreckenraketen. Pressebe- 
richten zufolge wird eine solche 
Umfunktionierung selbst in der 
USA-Armee als ,Etikettenschwin- 
del" bezeichnet, da eine Rückver- 
wandlung іп die Pershing ІІ ohne 


technische Probleme schnell mög- 


lich wäre, 

e Für eine drastische Kürzung 
der beantragten Mittel zum Welt- 
raumrüstungsprogramm SDI hat 
der für militärische Forschung zu- 
ständige Unterausschuß des Re- 
präsentantenhauses in Washington 
gestimmt. Bei den Beratungen 
über den USA-Rüstungsetat für 
das am 1. Oktober beginnende Fi- 
nanzjahr 1988 empfahlen die Ab- 
geordneten, von den beantragten 
5,8 Milliarden Dollar lediglich 

3,6 Milliarden zu bewilligen. Be- - 
reits in diesem Jahr hatte der Kon- 
greß die Mittel für SDI von 5,3 auf 
3,6 Milliarden Dollar gekürzt. 

e Gegen den Abzug aller Kern- 
waffen aus Europa hat sich BRD- 
Verteidigungsminister Wörner aus- 
gesprochen. In einem Zeitungsin- 
terview behauptete er, mit der 
Schaffung einer kernwaffenfreien 
Zone sei ein konventioneller Krieg 
nicht mehr auszuschließen. 
Gleichzeitig unterstützte Wörner 
das amerikanische Weltraumrü- 
stungsprogramm SDI. Es sei poli- 
tisch notwendig und auch „mora- 
lisch legitim”, 

e Ihr Kampfflugzeug „Stealth“, 
das für Radar angeblich unsichtbar 
sein soll, wollen die USA weltweit 
stationieren. Nach einer Meldung 
der „Washington Post" werde mit 
einem Kostenaufwand von mehr 
als einer Milliarde Dollar die Ma- 
schine mit modernsten Waffen 
einschließlich elektronisch gesteu- 
erter Raketen ausgerüstet. Deswei- 
teren sollen für die Flugzeuge Un- 
terstände errichtet werden. Bisher, 








so schreibt das Blatt, seien vom 
Rüstungskonzern Lockheed bereits 
54 Maschinen dieses Typs gebaut 
worden. 


e Ein NATO-Programm zur Pro- 
duktion und Stationierung von 
mehr als 2000 neuen Kernwaffen 
ist dem britischen Parlament bis- 
her verschwiegen worden, berich- 
tete der Londoner , Observer". Die 
neuen Waffen seien ,entscheidend 
für das NATO-Streben nach Erst- 
einsatz von Kernwaffen". Die von 
den Abgeordneten an die Regie- 
rung gerichteten über 50 Fragen 
zu den bereits 1983 von den Re- 
gierungen Grofibritanniens und 
anderer NATO-Staaten gebilligten 
und teilweise schon realisierten 
Plänen seien nur ausweichend be- 
antwortet worden. Das Waffenpro- 
gramm umfaßt zwei modernisierte 
Raketensysteme kürzerer Reich- 
weite sowie zwei nukleare Artille- 
riegeschosse, die gegenüber be- 
reits vorhandenen die doppelte 
Reichweite und eine erhóhte 
Sprengkraft aufweisen. Der Zei- 
tung , Guardian" zufolge seien be- 
reits 300 der neuen nuklearen 
203-mm-Geschosse an die USA- 
Truppen in der BRD und an die 
Bundeswehr ausgeliefert worden. 


e Gemeinsam mit den USA will 
Japan ein neues Kampfflugzeug für 


die 90er Jahre bauen. Das unter ja- 


panischer Federführung stehende 
Projekt FSX war Gegenstand eines 
heftigen Konkurrenzkampfes japa- 
nischer und amerikanischer Rü- 
stungsfirmen. Es geht dabei um 


ein Auftragsvolumen von etwa 
5,5 Milliarden Dollar. Das Flug- 
zeug, dessen Einsatzradius 830 Ki- 
lometer betragen soll, wird mit 
modernsten elektronischen Mitteln 
gegen Radaraufklárung ausgestat- 
tet. Die Maschine soll für den 
Tiefstflug tauglich sein. 


€ In den náchsten fünf Jahren 
will Frankreich 474 Milliarden 
Franc für seine Rüstung ausgeben. 
Nach Angaben von Verteidigungs- 
minister Giraud werden davon 

35 Prozent für die Modernisierung 
der Nuklearstreitmacht eingeplant. 
Die in dem Programm nicht ent- 
haltenen laufenden Kosten für die 
Streitkräfte sollen ähnlich hoch 
sein. Wie der Minister weiter mit- 
teilte, arbeitet Frankreich am Er- 
satz für einige seiner landgestütz- 
ten Kernwaffen. Außerdem habe 
in den nächsten Jahren die Auf- 
rechterhaltung und Weiterentwick- 
lung der französischen nuklearen 
Unterseebootflotte Priorität, wes- 
halb die Ausgaben für die konven- 
tionelle Streitmacht zu verringern 
seien. 


€ Zwei Ausschüsse des USA-Re- 
präsentantenhauses haben dem 
Kongreß nahegelegt, für die Ent- 
wicklung des neuen Langstrecken- 
bombers 8-18 keine Mittel mehr 
zu bewilligen. Kritiker des Projekts 
halten die Schwächen des Bom- 
bers für so gravierend, daf er un- 
tauglich sei. Die Luftwaffe beschäf- 
tige sich mehr mit dem Vertu- 
schen als der Beseitigung dieser 
Mängel. 





Auf der Helling der Kieler Howaldtswerke Deutsche Werft AG: Ein U-Boot 


vom Typ 209, Vorstufe künftiger Hochsee-U-Boote der BRD-Bundesma- 


rine. 































In einem Satz 









Die Stationierung strategischer 
Abwehrraketen im Weltraum im 












Rahmen des SDI-Programms sei — 
daran habe es nie einen Zweifel 














gegeben — schon so gut wie ent- 
schieden, erklärte USA-Verteidi- 
gungsminister Weinberger in 
einem Zeitungsinterview. 



















Schwedens Rüstungsbudget soll 
nach einer Parlamentsvorlage von 
Verteidigungsminister Roine Carls- 
son erstmals seit zwanzig Jahren 
erhöht werden, und zwar auf um- 
gerechnet rund 36 Milliarden 








































Mark für die nächsten fünf Jahre. 















1988/89 sollen die in Westeuropa 
stationierten USA-Streitkräfte um i 
weitere 2450 Mann verstärkt wer- || 


den, die vor allem für mit nukle- P ШІ 


агеп Flügelraketen ausgerüstete 
Einheiten vorgesehen seien, er- 
klárte das Pentagon. 


Mehr als 80 Kampfflugzeuge des éi 


Typs Phantom EA werden de USA |) 
der Türkei und Griechenland aus | 
ihren Überschußbeständen kosten- | | 


los übergeben, um die , Verteidi- ` 4 


gung" an der Südflanke der NATO | 
zu verbessern. N: 


Generalleutnant Sir John Akehurst 
(Großbritannien) wird nach Anga- 
ben des NATO-Hauptquartiers in 
Mons (Belgien) im Juni einer der 
Stellvertreter des Obersten NATO- 
Befehlshabers Europa — als Nach- 
folger des britischen Generals Sir 
Edward Burgess, der in den Ruhe- 
stand tritt. 
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Zum neuen Generalstabschef des 
USA-Heeres ist General Carl 
E. Vuono von Prásident Reagan er- 


nannt worden. ! 
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Schilling war mit Kamera und Notizheft dabei, 


Oberstleutnant Bernd 
chwammen. 


als Bröjcken wuchsen, rollten und s 





Als ich von Bataillons- 
kommandeur Major Jür- 
gen Goldmann erfahre, 
daß die Sachsenhausener 
Kanalbrücke einer 
neuen, besseren die Fun- 
damente abtreten muß, 
kommt mir die alte auch 
sehr, sehr rostig und fast 
klapprig vor. Baufällig ist 
sie natürlich nicht, aber 
eben fällig, gestattet Zug- 
verkehr nur noch mit 
10km/h. Und das bei 
den wachsenden Anfor- 
derungen an die 
Schiene! Immer größere 
Güterberge türmen sich 
auch in unseren Binnen- 
häfen. Die alte Kanal- 
brücke aber — zu niedrig 
auf den Fundamenten ge- 
legen — ist ein Engpaß 
für die Schlepper. Eine 
Nadelöhr-hoch-zwei- 
Kreuzung. Wenn also 
schon gebaut wird, dann 
richtig. Alter Überbau 
weg, Fundamente höher, 
neue Brücke drauf. Das 
ist, „ein ganz klein we- 
nig" vereinfacht, Inhalt 
des Bauvorhabens. Wenn 
es doch nur so wäre! 


Partner auf 
Neulandwegen 


Vieles läuft parallel oder 
in Abhängigkeit vonein- 
ander ab. Alle Koopera- 
tionspartner eint, daß sie 
termin- und qualitätsge- 
recht ein Stück ökonomi- 
scher Strategie des 

XI. Parteitages umsetzen 
wollen: der Dessauer 
Stahlbaubetrieb ebenso 
wie der Elektrifizierungs- 
und Ingenieurbaubetrieb 
Berlin, die Eisenbahn- 
truppen nicht anders als 
das Signal- und Fernmel- 
dewerk Berlin, die Bag- 
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ger-, Bugsier- und Ber- 
gungsreederei Rostock 
so wie die Eberswalder 
Binnenschiffer ... 

Der Nutzen, den sie ins 
Auge gefaßt haben, ist 
hoch. Es wird eine Voll- 
sperrung von Kanal und 
Eisenbahnstrecke über 
einen längeren Zeitraum 
vermieden, wie er bei 
einem herkömmlichen 
Brückenneubau unum- 
gänglich wäre. Gemein- 
sam stehen sie aber auch 
vor Schwierigkeiten, Er- 
ste Erfahrungen mit dem 
neuen Brückengerät 
ESB-66 müssen gesam- 
melt werden, besonders 
natürlich von den Solda- 
ten, die es zu montieren 





bauen, verladen und ab- 
transportieren. Dann das 


und Baufreiheit entlang 
der Strecke schaffen. 
Mehrere Wochen lang 
haben wir fast täglich 
1000 Tonnen Kies entla- ` 
f den, eingebaut und ver- 
dichtet. Da hat keiner auf 
die Uhr gesehen oder 
vorwurfsvoll auf die ro- 
ten Zahlen im Kalender 
getippt. Wenn Kies an- 
rollte, ging's raus.“ Aner- 
kennung des Oberleut- 
nants für seine Genos- 
sen. Beweggründe für 
ihre Einsatzbereitschaft, 
für verantwortungsbe- 
wußte Arbeit brauche ich 
nicht lange zu suchen. 
25 Jahre alt wie der Kom- 
paniechef sind meist 
auch seine Soldaten, 
manche sogar älter, le- 
benserfahrener. Etliche 
haben Familie, erfahre 
ich. Viele kónnen, wie 
Baggerfahrer Soldat 
Wolfgang Meyer, im 
Wehrdienst ihre berufli- 
chen Spezialkenntnisse 
anwenden. Andere, so 
der Gefreite Burkhard 
Müller, knien sich regel- 





haben. Neuland ist für 


die Sperrfristen sind oft 
die Betéiligten der Trans- arg knapp bemessen und 


port der kompletten die Arbeiten exakt abge- 
Brücke auf dem Wasser- steckt. Oberleutnant Udo 
weg. Und ungewohnt ist Fabian, Kommandeur der 
für die Eisenbahnpioniere Erdbaukompanie, kann 
auch der hier praktizierte ein Lied davon singen. 
Komplexeinsatz einer 
Brückenbau- und einer 
Erdbaueinheit. Also ganz 
schöner Wirbel um das 
„Graue Wunder”? 
Äußerlich ist eigentlich 
nichts zu merken. Alles 
geht geordnet, zügig, si- 
cher vonstatten. Wirbeln 
tut es anders. Da drän- 
gen harte Termine, denn 


Brücke höher heißt 
auch: Damm höher 


„Das hört sich so simpel 
an — die neue Brücke 
wird höher gesetzt”, sagt 
er. „Aber was dazu alles 
gehört!” Der junge Offi- 
zier wird die Zahlen so 
schnell nicht vergessen, 
um die es bei Beratun- 
gen und Einweisungen 
wieder und wieder ging. 
„Auf 840 Metern muß- 
ten wir Gleis zurück- 






































recht in die für sie neuen 
lil Aufgaben hinein. Jeder 
steht mit ganzer Person 
hinter dem, was er tut, 
weil täglich zu sehen ist, 
wie auch er das Ganze 
voranbringt, weil gute 
Arbeit anerkannt wird, 


f abhängige Monatsprá- 
mie. Auf solche Genos- 
sen kann der Komman- 
deur schon stolz sein. 
Gab es denn keine Ein- 
wände, Zweifel, ob so 
ein Großauftrag, noch 
dazu mit mehreren Ko- 
operationspartnern, auch 
gepackt werden würde? 





E 1 At Brückenbauertrümpfe 
pi „Klar gab es Diskussio- 
nen, als die Vorgesetzten 
lange vor Baubeginn das 
erste Mal über das Vor- 


haben informierten”, er- 
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N: Huu Ü, 


Wenn die ,,Geysire“ 
springen, wird durch 
Lenzen der Wasserstand 
in den gefluteten Prah- 
men verringert, bis die 
Stapeltráger am Überbau 
anliegen. Mitverantwort- 
lich für den Gesamter- 
folg: Unteroffizier Jens 
Trumpf, Montageleiter 
Heinz Greger (oben) und 
BBB-Spezialist Heinz 
Gruner (bei einer Opera- 
tivberatung). Prahme 
und Schubboote werden 
mit einer Distanzkon- 
struktion gekoppelt. 


ж” 
i 


I 


47" 
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PER 


SF z. B. durch eine leistungs- 


v 


d 
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innert sich der Politstell- 
vertreter Hauptmann 4 
Burkhard Wolff. ,Ein Dia- 
Vortrag machte man- 
chem wohl erst richtig 


"deutlich, von welchen 


Größenordnungen da 
überhaupt die Rede war. 
Ich halte es für normal, 
daß es diesem oder je- 
nem Soldaten oder jun- 
gen Unteroffizier etwas 
mulmig wurde. So eine 
Verantwortung!" 

Doch vorherrschend 
war etwas anderes: Kon- 
struktivität. Ein Bagger- 
führer entwickelte seine 
Vorstellungen über den 
Einsatz des Universalbag- 
gers UB 1212 zur Damm- 
profilierung. Als zweck- 
mäßig erwies sich der 
Hinweis anderer Genos- 
sen, eine Schweißausrü- 
stung zum Zerschneiden 
der alten Gleise an Ort 
und Stelle zu installieren. 


Er] Ein KrAZ-Fahrer unter- 


breitete einen Neuerer- 
vorschlag zur besseren 
Nutzung des Tiefladers. 
Die Genossen brachten 
also neben ihren Lebens- 


Mauch die Berufserfahrun- 


gen ein, waren interes- 
siert an Effektivitätsstei- 
gerungen, wie sie das 


aus ihren Betrieben nicht 
Manders kannten. Und es ` 


mangelte nicht an Initia- 
tive für Sonderschichten, 
wenn es mit dem Mate- 
rialfluß mal klemmte. 
„Für meine Begriffe haben 
unsere Genossen sich da- 
mit ein gutes Reifezeug- 


A hat er. 


Die Eisenbahnbrücken- 
baukompanie von Ober- 
leutnant Andreas Háring 
hat zu Beginn des Brük- 
kenbaus unter Übungsbe- 
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dingungen mit verringer- der auch auf Jens und 
tem Personalbestand sie- seine Gruppe Eindruck 
ben der zehn Brückenfel- macht. Fachmann durch 
der vormontiert. Seitdem und durch, hat alles 
lernte der Kompaniechef Hand und Fuß, was Ge- 
einen Trumpf ganz be- nosse Gruner sagt. Nicht 
sonders zu schätzen, die kleinste Kleinigkeit 
Jens Trumpf heißt er, ist übersieht er, ist besorgt 
20 Jahre alt und Unterof- um die Gesundheit aller 
fizier, Baufacharbeiter durch peinlich exakten 
aus dem BMK Hochbau Arbeitsschutz. Und jeden 
Cottbus. Im Gleis- und Tag — blanker gelber 
Brückenbau hatte er sich Plasthelm und blauer 

in den ersten Wochen Schlosseranzug. Vorbild 


seiner Armeezeit als sein — er lebt’s vor. 
Gruppenführer qualifi- у 
ziert. Nun steht er bei Ein Katamaran 


seinem ersten Brücken- mit Pyramiden 
examen seinen Mann: 

beim Rüsten der Prahme Während des Brücken- 
mit den Stapelträgern, transports wacht Heinz 
beim Anheben der alten Gruner mit Argusaugen 


Brücke mittels hydrauli- über seinen Schwerlast- 
scher Hubtöpfe, beim Katamaran. Die zwei 
Verrollen der neuen Glattdeckprahme von der 
Brücke ... Bagger-, Bugsier- und 


Gut hat er seine Sache 
gemacht, das bescheinigt e 
dem jungen Kommuni- 
sten und Besten im Wett- 
bewerb nicht nur der 
Kommandeur, sondern 
auch mancher zivile 
Brückenbauer. Wenn 
Jens mit den Verantwort- 
lichen anderer Kollektive 
náchste Arbeitsschritte 
berät oder den Kräfteein- f 
satz erörtert, dann ist er 
der Jüngste in der 
Runde. Und nicht selten 
wird er einem anderen 
„Kommandeur” unter- 
stellt. In der Roll- und 
Schwimmphase des 
neuen Überbaus hat bei- 
spielsweise Heinz Gruner 
den Hut auf für den Ein- L 
satz der Schwimmittel. Er F 
wacht über den Ablauf, 
führt gewissenhaft Proto- 
koll. Vom Morgengrauen 
bis zum späten Arbeits- 
schluß = ein ,Steher", 





Stahlbauer und Soldaten 
arbeiten in jeder Phase 
des Brückenbaus Hand . 
™ | in Hand. Mit hydrauli- 
748 | schen Hubtópfen wer- 
den die Überbauten aus- 
t| gehoben bzw. gesenkt — 
Millimeterarbeit, die 
technisches Können und 
Augenmaß voraussetzt. 

4 Mit Schlauchbooten stel- 
d len die Eisenbahnpio- 
“| niere während des 
Schwimmvorgangs alle 
Transporte zwischen 
Land und Schwerlast- 
Katamaran sicher. 






























Bergungsreederei wur- 


den durch die Stahlbauer B 


mit einer Distanzkon- 
struktion gekoppelt. Auf 
den Prahmen — 50 Ton- 
nen schwere Stapelträ- 
gerpyramiden. Sieht ein 
bißchen nach Zufall aus, 
das Ganze. 

Aber Montageleiter 
Heinz Greger klärt mich 
auf, daß dieses Projekt 
haargenau berechnet 
wurde. Mußte es auch. 
Wegen des Kanalprofils 
konnte die Brücke nicht 
mittig auf den Pyramiden 
aufgelegt werden. 

188 Tonnen ruhen des- 
halb auf dem rechten 
und 94 Tonnen auf dem 
linken Prahm. Selbst Mil- 
limeterabweichungen 
würden zu anderen Last- 
verháltnissen führen. 


Brücken von Dauer 


Wenn die Soldaten we- 
gen der Hitze das dunkle 
Arbeitshemd anstelle der 
Uniformjacke tragen, 
sind sie von den Stahl- 
bauern oder Eisenbah- 
nern kaum zu unterschei- 
den. Eigentlich sind ja 
die meisten Eisenbahn- 


| Selbstverständlich ver- 


pioniere ohnehin Fachar- von Dauer, also nicht nur 
beiter, Arbeiter unter Ar- zur Übung gebaut sein. 


beitern also. Mit „klei- 
nen" Unterschieden. 
Überstunden werden 
nicht geschrieben, und 
Soldatenfreizeit läuft in 
Reichweite der Waffen- 
kammer ab. Doch wich- 
tig erscheint mir, bestä- 
tigt zu finden: Was Ar- 
beiter und Soldaten bei 
diesem Brückenbau ge- 
meinsam tun, soll von 
Dauer sein. 

Was sonst? hóre ich 


ausbildung, bei der sie 


Zusammenwirken im Kol- 


zeiten erfüllen sollen. 


was wir heute und künf- 
tig am dringlichsten 


auch sie von so einer 
Fuhre noch nicht mal ge- 
träumt haben. Soldaten 
gehen den Stahlbauern 
auf den Prahmen zur 
Hand, als die mächtige 
Konstruktion Millimeter 
für Millimeter auf ihre 
Lager abgesenkt wird. 
Von den Prahmen span- 
nen sich Stahlseile zu 
vier Winden, den Ankern 
an Land. Die Erdbaukom- 
panie Fabian nimmt die 
Endphase des Bahn- 
dammbaus in Angriff und 
{авї die Termine für die 
Gleisverlegung ins Auge. 


Erfahrungen gewinnen, 
Fertigkeiten festigen, das 


lektiv ausprágen, Norm- 


Das muf sein, damit 
letztlich auch durch ihre 
Garantie von Dauer 
bleibt, was wir alle uns 
geschaffen haben und 


brauchen: Frieden. 


schenken die Eisenbahn- 
pioniere keine Gelegen- 
heit, die militárische Aus- 
bildung in den Dienst 
ökonomischer Kennzif- 
fern zu stellen. Deshalb 
soll ja auch diese Brücke 


Das Ende einer Idylle 


Ach so, beinahe hätte 
ich's vergessen: Wo 

= blieb die alte Brücke? — 
Sie avancierte von der 
Eisenbahn- zur Straßen- 
brücke. So ungewöhnlich 
dieser Wandel, so unge- 
wöhnlich auch ihr Weg 

J auf dem Kanal ein paar 

= Kilometer nordwarts 

4 nach Friedrichsthal. Da- 
mit hatte dort zugleich 

1 eine Idylle ihr Ende. Die 
von Fährmann Preuß mit 
1MS (Mannesstärke) be- 
triebene Personen- und 
Autofähre wurde über- 
flüssig. Schade für den 
Wanderer. Wenn’s auch 
nur ein Kanal war, und 
wenn man sich auch nur 
für Minuten dem Wasser 
anvertraute — die Fähre 
war etwas. Besonderes. 
Jetzt kann wer will und 
wann er will die alte, 
neue Brücke benutzen. 
Oder von oben ins Was- 
ser spucken! 


Das verlangt neue Über- 
legungen, denn die Vari- 
ante „Beim nächsten Mal 
machen wir es besser”, 
die gibt es hier nicht. 
Am entscheidenden 
Tag stellt sich das Wetter 
fast nach Wunsch ein. 
Ein bißchen Regen stört 
kaum. Hauptsache der 
Wind drückt nicht mit 
mehr als Stärke 2 auf 
den schwimmenden 
Schwertransport, der im 


manchen fragen. Nun, so engen Kanal kaum ma- 
selbstverständlich ist die növrieren könnte. Die 
Sache nicht. Diese Solda- beiden Schubbootführer 
ten errichten auch Brük- Helmut Sontag und Hans 
ken, um sie daraufhin Richter machen ihre Sa- 
wieder abzubauen. Das che prächtig, obwohl 
gehört zu ihrer Spezial- 
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AR-Serie in acht Folgen 
über Uniformen der Sowjetarmee Marscha e 
und Seekriegsflotte (1) 





Paradeuniform Paradeuniform Paradeuniform Paradeuniform 

Sommer Winter Sommer Winter 

(Truppendienst) ` (Truppendienst) (Stabsdienst) (Stabsdienst) 

außer außer außer außer 

Luftstreitkräfte Luftstreitkräfte Luftstreitkräfte Luftstreitkräfte 
Paradeuniform Paradeuniform 
Sommer Winter 
Luftstreitkräfte Luftstreitkräfte 





Ausgangs- Ausgangs- Paradeuniform- Ausgangs- 
uniform uniform Winter uniform 
Sommer Winter außer Sommer 
Luftstreitkräfte, 
für die Paraden 
in Moskau, Ce 
Leningrad, den Dienstuniform Dienstuniform 
* Hauptstádten der Sommer Winter 
Unionsrepubliken ` (Truppendienst) (Truppendienst) 
und den Helden- 
stádten 


IÓ NT NOTEN ZT A EEE EE ee ғаннан 
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und Generale 
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Dienstuniform Dienstuniform Dienstuniform Dienstuniform 

Sommer Sommer Winter Winter 

(Stabsdienst) (Stabsdienst) (Stabsdienst) (Stabsdienst) 
Dienstuniform Dienstuniform 
Sommer Sommer 

Dienstuniform Dienstuniform 

Sommer Sommer 

(Stabsdienst) (Stabsdienst) 








Felddienst- Felddienst- Felddienst- Felddienst- 
uniform uniform uniform uniform 
Sommer Winter Winter Sommer 





Anmerkung: Der Armeegeneral ist dem Marschall einer Waffengattung gleichgestellt. 37 
Er trágt ebenfalls am Binder den Marschallstern. 
Im Schulterstück unterscheidet er sich vom Marschall durch das Symbol der mot. Schützen. 







































Rote 


Am 5. September des Jahres 
1917, kurz nach 7 Uhr, peitsch- 
ten zwei Gewehrsalven eines 
Exekutionskommandos über den 
Schießplatz Wahn bei Köln. Es 
vollstreckte die Todesurteile des 
Feldkriegsgerichts des IV. Ge- 
schwaders der kaiserlichen Hoch- 
seeflotte an dem Obermatrosen 
Max Reichpietsch und dem Hei- 
zer Albin Köbis. Damit setzte 
die Reaktion ihren blutigen 
Schlußpunkt hinter die erste re- 
volutionäre Massenbewegung in 
den Streitkräften des deutschen 
Imperialismus. 

Unter dem Einfluß der Febru- 


Organisationsstruktur 

der Flottenzentrale 

der revolutionären Matrosen 
Quli 1917) 


Albin Kóbis 
nicht gewühlter, 
anerkannter Führer 

Max Reichpietsch 
nicht gewählter, 
anerkannter Führer 

Willy Sachse 
Verantwortlicher für 
Organisation 

Hans Beckers 
Verantwortlicher für 
Agitation 

Wilhelm Weber 
Verantwortlicher für 
die Ausdehnung der Bewegung 
im 1. Geschwader Y 


milita 





Matrosen 1917 


Max Reichpietsch (1894-1917) 


arrevolution hatte sich im Früh- 
jahr 1917 angesichts der riesigen 
Menschenopfer an den Fronten 
des ersten Weltkrieges, des wach- 
senden Hungers, der verschárften 
Ausbeutung und politischen Un- 
terdrückung in Deutschland die 
Antikriegsbewegung spürbar ver- 
stárkt. Kriegsmüdigkeit und der 
Wille zum offenen Widerstand 
gegen den Krieg und die dafür 
Verantwortlichen nahmen zu. An 
der Ostfront kam es zu deutsch- 
russischen Soldatenverbrüderun- 
gen, am 16. April 1917 flammte 
nach drastischen Kürzungen der 
Lebensmittelrationen in den 
deutschen Industriezentren ein 
Massenstreik auf, der rasch poli- 
tischen Charakter annahm. Al- 
lein in Berlin traten 300000 Rü- 











Albin Köbis (1892-1917) 


stungsarbeiter unter den Losun- 
gen der Spartakusgruppe in den 
Ausstand. Der Frühsommer war 
gekennzeichnet durch weitere 
Aktionen der deutschen Arbeiter- 
klasse. Immer stärker wurde die 
Forderung nach sofortiger Been- 
digung des Völkermordens. 

Kein Zufall der Geschichte war 
es, daß die im Verlaufe des er- 
sten Weltkrieges entstandene 
Volksbewegung gegen Krieg und 
Imperialismus bei ihrem Über- 
greifen auf die deutschen Streit- 
kräfte am stärksten die Flotte er- 
faßte. Hier ließen schikanöse, 
menschenunwürdige Behandlung 
und schlechte Verpflegung auf 
der einen sowie der extreme Ka- 
stengeist und das Wohlleben der 
Offiziere auf der anderen Seite 





die Klassengegensätze besonders 
scharf zutage treten. Hinzu kam, 
daB die Schiffsbesatzungen sich 
vorwiegend aus qualifizierten In- 
dustriearbeitern zusammensetz- 
ten, von denen die meisten be- 
reits durch eine langjáhrige 
Schule des politischen Kampfes 
gegangen waren. Aus den engen 
Kontakten der Heizer und Ma- 
trosen zu klassenbewuBten Ha- 
fen- und Werftarbeitern sowie 
den an Bord vorhandenen Orga- 
nisationsmóglichkeiten ergaben 
Sich weitaus günstigere Bedin- 


gungen für das Entstehen einer 
revolutionáren Massenbewegung 
als etwa im kaiserlichen Feld- 
heer. 

Bereits in den Jahren 1915/16 
hatten sich auf einigen Schiffen 
kleinere Gruppen revolutionärer 
Heizer und Matrosen zusammen- 
geschlossen, die Antikriegsgedan- 
ken bei den Mannschaften ver- 
breiteten. Unter dem Eindruck 
der Februarrevolution in RuB- 
land und nach der Gründung der 
Unabhängigen Sozialdemokrati- 
schen Partei Deutschlands 


Linienschiff „Prinzregent Luitpold“ (Stapellauf 1910) 


Taktisch-technische Daten (1914): 


Verdrängung 26573 ts 
Länge 172,4m 
Breite 29,0 m 
Tiefgang 9,1m 
Antrieb 

Leistung 26000 PS 
Hóchstgeschwindigkeit 20 kn 
Marschgeschwindigkeit 12kn 


2 Dampfturbinen 


10 х 305 mm in 5 Zwillingstürmen; 


14 X 150 mm in Kasematten; 


5 x 500-mm-Torpedorohre 


Seite 180-350 mm; 


Horizontal 60—100 mm; 
Unterwasserschutz 40 mm; 
Schiffsartillerie 80—300 mm; 
Kommandoturm 200—400 mm 


Fahrstrecke 7900 sm bei 12 kn 
Bewaffnung 

8 x 88 mm; 
Panzerung 
Besatzung 1088 Mann 
Baukosten 


45,6 Mio Goldmark 


(USPD) mündeten die zunächst 
nur vereinzelten Protest- und Wi- 
derstandsaktionen in eine brei- 
tere revolutionáre Friedensbewe- 
gung. Ihr Hauptziel war, die 
Beendigung des imperialistischen 
Raubkrieges durch einen macht- 
vollen Flottenstreik als Teil eines 
Generalstreiks zu erzwingen. 
Ende Juli 1917 verfügte die 
Matrosenbewegung bereits über 





Geschwader der kaiserlich- 
deutschen Hochseeflotte 
auf dem Marsch 


zahlreiche revolutionäre Grup- 
pen, vor allem auf den Linien- 
schiffen des III. und IV. Ge- 
schwaders. Sie standen über eine 
Flottenzentrale miteinander in 
Verbindung. Deren anerkannte 
Führer waren der 25jährige Albin 
Köbis, Heizer auf der „Prinzre- 
gent Luitpold“, und der 23 Jahre 
alte Obermatrose Max Reich- 
pietsch vom Linienschiff „Frie- 
drich der Große“. Zu dieser Zeit 
umfaßte die illegale Organisation 
etwa 5000 Heizer und Matrosen. 
Bei der politischen Aufklärung 
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Matrose 
im Überzieher 


Oberheizer im 
Arbeitszeug 





Kaiserliche Kriegsflagge 





Matrose im 
blauen Zeug 
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Heizer im 
Ausgehanzug 










Leutnant zur See 


88-mm-Geschütz 








Linienschiff 
S. M.S. „Prinzregent Luitpold“ 





Gliederung der Linienschiffsverbánde пи Е", 6 Lib ih BIS A 
Py be Bd. 
der kaiserlichen Marine (Anfang 1917) 2: Zi Dee A hser o. 


Flottenflaggschiff Linienschiff „Baden“ 
Torpedoboote T96, T98 
Wohn- und Büroschiff „Kaiser Wilhelm II.“ 
I. Geschwader 
Geschwaderflaggschiff „Ostfriesland“ 
„Ihüringen“, „Helgoland“, „Oldenburg“ 
Divisionsführerschiff „Posen“ 
„Nassau“, „Rheinland“, „Westfalen“ 
ПІ. Geschwader 
Geschwaderflaggschiff „König“ 
„Bayern“, „Großer Kurfürst“ 
Divisionsführerschiff „Markgraf“ 
„Kronprinz Wilhelm“, Tender „Blitz“ 
ГУ. Geschwader 
Geschwaderflaggschiff „Prinzregent Luitpold“ 
„König Albert“, „Kaiserin“ 
Divisionsführerschiff „Friedrich der Große“ 
„Kaiser“, Tender „Pfeil“ 


konnten sich die Revolutionäre 
auf die USPD-Presse und Flug- 
schriften der Spartakusgruppe 
stützen. 

Einen großen Sieg errangen die 
Roten Matrosen, als sie die Ein- 
setzung von sogenannten Mena- 
gekommissionen erzwangen. Offi- 
ziell nur zur Mitsprache der 
Mannschaften bei Versorgungs- 
und ähnlichen Fragen zugelas- 
sen, entwickelten sich diese je- 
doch recht bald zu revolutionä- 
ren Führungsorganen nach dem 
Vorbild der Sowjets in Rußland. 
Über das anzustrebende politi- 
sche Profil der Menagekommis- 


sind.“ 


та 7.2, 8 
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Im Heizraum des 
»Prinzregent Luitpold“ 


Backen und Banken (Mittag- 
essen) im Mannschaftsdeck 


sionen gab Max Reichpietsch ein 
Rundschreiben an alle illegalen 
Schiffsgruppen heraus, das die 
Forderung enthielt: „Wir müssen 
den Leuten klarmachen, daß die 
Menagekommissionen der erste 
Schritt zur Bildung von Matro- 
senráten nach russischem Muster 














































Der Hóhepunkt der revolutio- 
nàren Matrosenbewegung des 
Jahres 1917 war die Erhebung 
der Besatzung des Linienschiffes 
,Prinzregent Luitpold“ am 2. Au- 
gust 1917. Etwa 600 Matrosen 
widersetzten sich den Befehlen 
ihrer Offiziere und verließen das 
Schiff. Auf einer machtvollen 
Versammlung der Matrosen in 
Wilhelmshaven sprach Albin Kö- 
bis über den damals einzig mög- 
lichen — den revolutionären — 
Weg zu Beendigung des Krieges. 
Seine Rede schloß er mit den 


Raketenstart vom RS-Boot 
„Max Reichpietsch“ 
der Volksmarine 


Worten: „Wir sind die wahren 
Patrioten! Nieder mit dem Krieg! 
Wir wollen nicht mehr Krieg füh- 
ren!“ 

An Bord zurückgekehrt, fanden 
die Matrosen den Befehl zum so- 
fortigen Auslaufen vor. Über 
einen Vertrauensmann informier- 
ten sie die illegale Flottenzen- 
trale: „Schiff läuft aus. Wahr- 
scheinlich unter Belagerungszu- 
stand. Wenn in drei Tagen keine 
Nachricht, dann los!“ 

Jedoch bevor sich die Erhe- 
bung ausweiten, das deutsche 
Proletariat sie aktiv unterstützen 
konnte, schlugen Seekriegslei- 


tung und Marinejustiz brutal zu. 
Noch mangelte es an Erfahrung 
bei der Organisation eines sol- 
chen Kampfes sowie der dafür 
nötigen Massenbasis. Die Matro- 
senorganisation wurde von Spit- 
zeln auch wegen ihrer Unerfah- 
renheit im illegalen politischen 
Kampf aufgedeckt. Albin Köbis 
und Max Reichpietsch, die sich 
vor ihren Richtern mutig zu den 
revolutionären Zielen der Matro- 
senbewegung bekannten, fielen 
der Militärjustiz zum Opfer. 
Hunderte Heizer und Matrosen 


wurden eingekerkert oder in 
Strafeinheiten gesteckt. 

Nach den Aprilstreiks 1917 war 
die revolutionäre Matrosenbewe- 
gung in der Hochseeflotte die 
zweite große Massenaktion dieses 
Jahres für die Beendigung des er- 
sten Weltkrieges. In beiden Er- 
eignissen sah W. I. Lenin, der 
den Kampf der revolutionáren 
deutschen Arbeiterbewegung mit 
großer Aufmerksamkeit verfolgte, 
„Anzeichen eines großen revolu- 
tionären Aufschwungs“. 

Der Aufstandsversuch in der 
deutschen Hochseeflotte konnte 
im Sommer 1917 von der Reak- 
tion niedergeschlagen werden. 
Vernichtet war die revolutionäre 
Matrosenbewegung damit jedoch 
nicht. Im November 1918 waren 
es wiederum Rote Matrosen, die 


mit ihrem Aufstand das Signal 
zum Beginn der machtvollen 
deutschen Volksrevolution gegen 
Krieg und Imperialismus gaben. 
Die revolutionäre Matrosenbe- 
wegung des Jahres 1917 ist fester 
Bestandteil der militärischen Tra- 
ditionen der DDR. Einen beson- 
deren Platz nimmt die Pflege des 
Erbes der Roten Matrosen in der 





Volksmarine der NVA ein. Das 
fand auch seinen Ausdruck in 
der Verleihung der Namen „Max 
Reichpietsch“ und „Albin Köbis“ 
an Raketenschnellboote der 
Volksmarine. Deren Besatzungen 
erfüllen das Vermächtnis ihrer 
revolutionären Vorbilder des Jah- 
res 1917. Auch sie wollen mit al- 
len Mitteln gegen einen imperia- 
listischen Krieg kämpfen. 


Text: Dr. Klaus Geßner 
Bild: Archiv, Manfred Uhlenhut (1) 
Illustration: Heinz Rode 
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det is scheene 


WERT 


MM-extra: 
750 Jahre Berlin 


š 
t. 


Bittersüße 
Wahrheit 


Eener alleene 

is nich scheene, 
aba eener mit eene 
un denn alleene, 





Praktische Winke: 





MM prüscntiori Unsere Vorbilder 


Jede freie Urlaubsminute nutzt Soldat Brettschneider, um von seiner 
Drei in der Sanitütsausbildung runterzukommen. Hier trainiert er die 
Technik der Atemspende nach dem Forcieren von Wasserhinder- 
nissen. 


Die MM-Sport-Reportage 


Der verzweifelte Zugführer nimmt den unsportlichen Soldaten beiseite: 
„Menschenskind, Sie müssen doch wissen, daß Sport Ihnen gut tut. Sie sind 
doch ein denkender Mensch!“ — „Das ist es ja eben. Vor dem Start des 
100-m-Laufs gibt mein Gehirn meinem Körper den strikten Befehl: Lauf, so 
schnell du kannst!“ — „Und dann, was geschieht dann?“ — „Dann fragt 
mein Körper: Wer? — Ich???“ 


Calauer — bei MM immer frisch! 


„Sie brauchen nicht dauernd auf die Uhr zu sehen, Genosse Meyer“, beru- 
higt der freundliche Zugführer den Unteroffiziersschüler, als dem die erste 
Unterrichtsstunde sichtlich zu lang wurde, „ich sage Ihnen schon rechtzeitig, 
wann Ihr erstes Diensthalbjahr vorbei ist!“ 


MM-Tip des Monats 


Stiefelmüde 
Füße werden 
wieder 

wie neul 

Es genügen 
kalte 
Waschungen, 
frische Luft 
und (aber nur 


für Berliner!) 
die Füße 
von die Süßel 


KKK rer 


Einberufung, Anfang Mai. 

Im Juni MGA vorbei. 

Im Juli haben die Genossen 

ihre Schützenschnur geschossen, 
und stolz hüngt er sich im August 
die Quali-Spange an die Brust. 
Später, zum Septemberende, 

reibt er zufrieden sich die Hände, 
weil im Oktober eins, zwei, drei, 
ein Drittel Dienstzeit schon vorbei. 
Im November wurd’ er Bester, 
langer Urlaub zu Silverster, 

der Januar bracht’ achtmal Wache, 
der Februar EU — ’ne feine Sache. 
Ein Mädchen schenkte ihm ihr Herz 
beim Disko-Abend dann im März. 
Im April war er sehr heiter, 

denn da wurde er Gefreiter. 

Im Mai tat er sich riesig freuen, 
denn es kamen ja die Neuen — 
unter anderem auch sein Schwager. 
Im Juni ging's ins Sommerlager. 
Im Juli machte er viel Dampf: 
erster Platz im Fernwettkampf. 

Der August gab ihm den Rest — 
30 Grad und Härtetest. 


Im September dann: „Hurra!“ — 
unser Held, er wird Papa. 

Und im Oktober, außer Fassung, 
da steht er schon — 

vor der Entlassung. 


Wer's nicht weiß, dem erklärt es 

der dichtende Major Horst Redel: 
MGA = Militärische Grundausbildung, 
EU= Erholungsurlaub. Alles klar? 


an SIRO gue 
Als MM-gestreBte Robbe 
faßt man sich nur noch an’ Koppe! 





Neues vom 
Wettbewerb 


Das klapprigste Rad 
am Wagen macht immer 
den meisten Lürm. 





Hallo, Klubrats- 


vorsitzende! 






Wolltet Ihr nicht endlich auch bei 
Euch einen Zirkel für die mal- 
freudigen Kumpels gründen? Mo- 
delle gibt's wie Sand am Meer, 
bloß ob die Kleine so lange still- 
hält, bis Ihr ausgeschlafen habt ... 









Fürs Sprichwörter- 
büchlein 










Der wird schlecht laufen, 
der nicht gehen kann. 


Im MHO-Laden gibt's (ausnahms- 
weise mal) keine Briefumschläge. 
Soldat Haaswinkel braucht aber 
einen. Faf)t sich ein Herz und 
geht zum Hauptleldwebel: „Kann 
ich bitte einen Umschlag bekom- 
men?“ — „Nicht im Geschäftszim- 
mer! Melden Sie sich im Med.- 
Punkt, dort kriegen Sie Ihren 
Umschlag gemacht!“ 


Ick liebe dir, ick liebe dich, 

wie't richtich is, ick weeß et nich, 
doch pocht mein Herz so schnelle. 
Ick lieb nich uff den dritten Fall, 
ick lieb nich uff den vierten Fall — 





ick lieb uff alle Fülle. 





Fröhliches Anbaden wünschen Euch KaMa & Co. 


ж ж ж Ж ж Ж 





KEKKKKKKKKKKEKKEKKKKEKEKKKEKEKKKKKKEKKKS 


Angebots-Nr. 2 
Henkelflasche 

aus Birkenrinde (UdSSR) 
Mindestgebot: 20 M 


Traditionell gibt es hier im 
Soldatenmagazin auch in die- 
sem Jahr wieder eine Verstei- 
gerung. Mit ihr bereiten wir 
den Solidaritétsbasar der Ber- 
liner Journalisten am 28. Au- 
gust auf dem Alexanderplatz 
vor, der natürlich ganz im 
Zeichen der 750-Jahr-Feier 
Berlins steht. Der Erlós dieser 
AR-Soli-Auktion '87 fließt 
dem Solidaritätsfonds des 
Verbandes der Journalisten 
der DDR zu und wird ver- 
wendet, um Berufskollegen 
aus Afrika, Asien und Latein- 
amerika am Internationalen 
Institut für Journalistik ,,Wer- 
ner Lamberz" auszubilden so- 
wie von der Reaktion ver- 
folgte Reporter ärztlich zu 
behandeln und zu heilen. 
Wer aus dem hier vorgestell- 
ten Angebot etwas ersteigern 
möchte, verwende für jeden 
Gegenstand eine gesonderte 
Postkarte und vermerke dar- 
auf Name, Vorname, An- 
schrift, Angebots-Nr. sowie 


КККК 
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den gebotenen Preis. Unsere 
Adresse: Redaktion „Armee- 
rundschau", PFN 46 130 
(Kennwort: Soli-Auktion), 
Berlin, 1055. Einsendeschluß: 
13. Juli 1987. Die zur Verstei- 
gerung angebotenen Gegen- 
stánde werden denjenigen 
zugeschlagen, die die höch- 
sten Preisgebote gemacht ha- 
ben. Wer einen Gegenstand 
ersteigert hat, wird von der 
Redaktion benachrichtigt. 
Wegen der Vielzahl der zu er- 
wartenden Zuschriften kön- 
nen wir leider nicht jedem 
persönlich antworten. 
Redaktion „Armeerundschau” 


KEEKKKKKEEK 


Angebots-Nr. 1 
Porzellanteller Interkosmos 
mit Autogramm von 
Fliegerkosmonaut 
Generalmajor Sigmund Jahn 
Mindestgebot: 20 M 








XXX 





Angebots-Nr. 3 
Trinkflasche 

mit 4 Bechern (Ungarn) 
Mindestgebot: 40 M 





AUKTION 67 
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Angebots-Nr. 7 
Buddelschiff 
Mindestgebot: 30 M 










“ Ge ONIS TN. 






X XC XXX 


Angebots-Nr. 8 
Kognakschwenker 
(30 Jahre ASV), 
tiefblau mit Goldrand, 
200 mm hoch, 


Angebots-Nr. 4 
Medaillen 30 Jahre ASV oberer Durchmesser 100 mm 


Mindestgebot: 50 M Mindestgebot: 40 M 


ХЕ 3€ HHH HH KK KK HEH HEH Angebots-Nr. 9 


Opernglas von 1925 mit Etui 


Angebots-Nr. 5 Mindestgebot: 30 M 


Karigrafie-Journal 
mit Autogrammen von 
AR-Zeichnern wie 
Peter Muzeniek, 
Heinz Jankofsky, 
Achim Purwin, 
Horst Schrade 

und anderen, 

die an der Berliner 
Karigrafie 1987 
beteiligt waren. 
Mindestgebot: 10M 


хы Хх 


Angebots-Nr. 6 
Reisstrohhut 

für Frauen (Vietnam) 
Mindestgebot: 20 M 


c XX CC XC 2€ ХХ scu susu susu usus RR RR KR RR 
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Angebots-Nr. 10 
Kaffeemühle (Holzgehäuse) 
aus den 30er Jahren 
Mindestgebot: 20 M 


Angebots-Nr. 11 
Küchenwaage (Eisen) 

mit Messingschalen und elf 
Gewichten aus den 20er Jah- 
ren 

Mindestgebot: 50 М 


AR-Jahresbánde 
Mindestgebot: 25 M pro Band 
Angebots-Nr. 12 Jahrgang 1982 
Angebots-Nr. 13 Jahrgang 1985 








KRRRRRRRRRRRRRRRRRKRRRRRR RR CC KKK 


Sputnik 

Jahrgänge in Einzelheften. 
Mindestgebot pro Jahrgang: 
15M 

Angebots-Nr. 14 

Jahrgang 1971 


Angebots-Nr. 15 
Jahrgang 1972 


Angebots-Nr. 16 
Jahrgang 1973 


Angebots-Nr. 17 
Jahrgang 1974 


Angebots-Nr. 18 
Jahrgang 1975 


Angebots-Nr. 19 
Jahrgang 1976 


Angebots-Nr. 20 
Jahrgang 1977 


Angebots-Nr. 21 
Jahrgang 1978 


Angebots-Nr. 22 
Jahrgang 1979 


ХЕ ЕЕ 


DAS MAGAZIN 

Jahrgänge, teils unvoll- 
ständig, in Einzelheften. 
Mindestgebote: 10M 

für komplette Jahrgänge; 
Preisreduzierung um je IM 
für jede fehlende Ausgabe. 
Angebots-Nr. 23 

Jahrgang 1968 (komplett) 
Angebots-Nr. 24 

Jahrgang 1970 (ohne 1) 
Angebots-Nr. 25 

Jahrgang 1971 (ohne 6, 8, 10) 
Angebots-Nr. 26 

Jahrgang 1972 (ohne 2, 5, 11) 
Angebots-Nr. 27 

Jahrgang 1973 (komplett) 


Angebots-Nr. 28 
Jahrgang 1974 (ohne 1, 4) 


Angebots-Nr. 29 
Jahrgang 1978 (ohne 3, 5, 11) 


Angebots-Nr. 30 
Jahrgang 1979 (ohne 1) 


Angebots-Nr. 31 
Jahrgang 1980 (ohne 6) 


Angebots-Nr. 32 
Jahrgang 1981 (komplett) 


Angebots-Nr. 33 
Jahrgang 1982 (komplett) 


Angebots-Nr. 34 
Jahrgang 1983 (komplett) 


FRRRRÄRFRR 


Bücher 

Reihenfolge der Angaben: An- 
gebots-Nr., Autor mit Buch- 
titel, Mindestgebot. 


Nr. 35: E. Geschonneck, 
Meine unruhigen Jahre (vom 
Autor signiert), 20 M — Nr. 36: 
U. Eichelberger, Über Krieg 
und Frieden (Sentenzen aus 
zweieinhalb Jahrtausenden), 
Midi-Buch im Schuber, 

15M — Nr. 37: 1. M. Korotkin, 
Seeunfälle und Katastrophen 
von Kriegsschiffen, 19 M — 
Nr. 38: E. Preuß/R. Preuß, Le- 
xikon Erfinder und Erfindun- 
gen (Eisenbahn), 38 M — 

Nr. 39: W. Tilgner, Elvis Pres- 
ley, 15 M — Nr. 40: R. Erle- 
kampf/M. Kramer/H.-]. Mö- 
nig, Mikroelektronik in der 
Amateurpraxis 2, 20M — 

Nr. 41: J. Rabbel, Rostocks ei- 
serne Segler, 24 M — Nr. 42: 
K. Ullrich, Inspektor Badonel, 
8M - Nr. 43: R. Lakowski, U- 
Boote, 17 M — Nr. 44: Der 
Traumfabrikant (Klassische 
Science-fiction-Geschichten), 
16 M — Nr. 45: G. Schmitt, 
Junkers und seine Flugzeuge 
(vom Autor signiert), 50 M — 
Nr. 46: J. Flieger, Eine Stadt 
sucht einen Mörder, 4 M — 


Nr. 47: J. Lugs, Handfeuerwaf- 
fen (2 Bánde im Schuber), 
90M - Nr. 48: H. Neukirchen, 
Seefahrt im Wandel der Jahr- 
tausende, 36 M — Nr. 49: 

M. Bürger, Das Tier in unse- 
rer Umwelt, 18 M — Nr. 50: 
W. Glatte, Diesellok-Archiv 
(1986), 19 M — Nr. 51: W. We- 
ber, Die Streitkráfte der 
NATO auf dem Territorium 
der BRD (1987), 30 M — 

Nr. 52: H. Mehl/K. Scháfer/ 
U. Israel, Vom Küstenschutz- 
boot zum Raketenschiff, 

21M - Nr. 53: G. Karl/K.- 

H. Berger, Indianerkrieg in 
den Black Hills, 8 M — Nr. 54: 
M. Berger, Historische Bahn- 
hofsbauten |, 36 M — Nr. 55: 
K. H. Eyermann, MiG-Flug- 
zeuge, 30 M — Nr. 56: 

W. Theurich, Reisezugwagen- 
Archiv 2, 28 M 


ҚА АЗА діс, А к, кіс, жз 


Übrigens 


... bringt AR gemeinsam 
mit dem Graphischen 
Großbetrieb Interdruck in 
Leipzig für 1988 wieder 
einen MM-Kalender her- 
aus: Vierfarbdruck, fast 
einen Meter lang und 

80 cm hoch, auf der Rück- 
seite ein POP-spezial- 
Poster. Aus technischen 
Gründen ist kein Postver- 
sand móglich. Der MM-Ka- 
lender '88 ist also nur am 
Freitag, dem 28. August, 
beim Solidaritátsbasar der 
Berliner Journalisten auf 
dem Alex zu haben! 


REKE 
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Mantred Uhlenhut 
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POSTER 


Mehrzweck-Zug- und 
-Transportmittel MT-LB 


Bild: Manfred Uhlenhut 


miss Soldaten schreiben für Soldaten 








ch gesunken und 
af seine arme hochgerissen — 
abendrotgefüllte laternen. 


auf seinen schultern liegt der mond. 
wie jede nacht 
hat er mir seinen kahlrasierten, gelbangelaufenen 


Die Tür 


Morgennebel hinterkopf zugedreht. 

dringt ins Zimmer, ein scheinwerfer, der mich durchdringt. 
greift nach meinem | 

müden Sinn. stacheldraht, 

Ein Lächeln durstige rosen — 

malt der Schlaf noch die blumen, die ich in meine schwächere hand 
sanft - einschlof3 und abschnitt. 

in dein Gesicht: | die blumen, die ich vor deinen runden i 
Keine Lüge. hielt 

diese Nacht. vor unseren winzigen kónig 

Meine Wärme diese schützenden dornen, johanna, 

bleibt als Pfand in meiner faust. ` 

zurück 

in deinem Kissen. Gefreiter d. R. Thomas Kunst 

Ich schließe leis 

die Tür 

hinter meiner Kindheit. 

Gefreiter Holger Müller Montagss tri aßenbahn 






sonntäglich 
‚ fährst du nach Hause 
^ läßt deine Schulbank hier zurück 


die Mütze tief 
ins Gesicht gerückt 
verbirgt meinen Blick 


du steigst aus 
gehst unbeschwert ins Internat 


a è . und ich paß auf, 
b » | daß es so bleibt. 
! / / Unteroffizier Peter Mädebach 
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Redaktion: Oberstleutnant Waldemar Seiffert 
Illustration: Karl Fischer 
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Der B- Turm 


Acht Stunden 
dort oben 
lassen mich klarer sehen. 









ein neuer tag 


morgen hellt im dunkeln 
nächtliche lust zerstaubt 
musik hämmert 


Meine Blicke 
streifen reife Felder 
,und rauchende Essen. 


Ich sehe haltestellen 
auf spielende Kinder man begegnet sich: 
und Liebende im Park. stumm 
müde 
blind 
Und ich sehe, 
daß der Schatten des Turmes nur die uhr 
Welten teilt. steht sie? 
oder — 


Oberleutnant Jens Neumann ist's schon wieder sieben? 





Leutnant Mario Lüdtke 
^ 22222228 


Die Tür von 1900 


Zeit auf der rissigen Haut, 
Narben tief ins Holz geschnitten. 


Beim Óffnen knarrt sie — unheimlich — vertraut 
Die Leute sagen, man muß sie ölen 
Merken nicht, daß sie erzählt 
von Leid, das sie gesehen 
; uon zwei Kriegen, welche ihre Angeln erschütterten 
uom Weinen hungriger Kinder 
Merken nicht, daß sie erzählt 
vom Frieden, dem Wunderbaren 
vom Lachen glücklicher Kinder 
von der Sonne, den Blumen, die am Rinnstein blühen, unscheinbar 
Merken nicht, daß sie erzählt 
vom Vergessen 
von der Gewöhnung - 
vom Sattsein, das keinen Widerspruch gebiert. 





Stabsmatrose Jörg Schnabel 
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Klasse Achtung! Genosse 
Stabsfeldwebel, der Technikzirkel 
steht zur Ausbildung." Genau so 
meldet Unteroffizier Fischer dem 
Zirkelleiter die Bereitschaft der 
zwölf Panzerfahrer, sich nach ge- 
tanem Tagwerk im Technischen: 


` Ausbildungszentrum des Trup- 


penteils „Soja Kosmodemjans- 
kaja" über die geplante Ausbil- 
dung hinaus mit technischen Pro- 
blemen ihrer Gefechtsfahrzeuge 
zu bescháftigen. 

Militárisch? Gut. Aber mit Mel- 
dung, und ,zur Ausbildung"? Ein 
wenig anders hatte ich mir solch 
eine Zusammenkunft schon vor- . 
gestellt, Schließlich sollte die Ar- 
beit mit und in militärtechnischen 
Zirkeln doch Sache der FD) sein. 
Auch in der von Oberleutnant Pa- 
duck geführten Einheit. So jeden- 
falls hatten. Kommandeur und 
FDJ-Sekretár Oberleutnant. 


Schwierske mir das versichert. 
Und davon waren sie auch nicht 
abgegangen, äls ich auf den Wo- 
chendienstplan gezeigt hatte, der 
im Kommandeurszimmer an der ` 
Wand hing. In der Spalte vom 
Dienstag war nämlich für 

17.10 Uhr Technikzirkel der 

3. Kompanie notiert. Nein, mit ge- 
planter Ausbildung oder dem 


Nachholen ausgefallener Stunden 


habe das nichts zu tun. Für Ge- 
nossen Paduck bedeutet diese 
Notiz lediglich, daß er an diesem 
Abend die Panzerfahrer, überwie- 
gend im 3. Diensthalbjahr, nicht 
für andere, dienstliche, Belange 
einsetzen kann. Denn was auf 
dem Dienstplan steht, das ist Be- 
fehl. Für ihn jedenfafls. Auch für 
die erst kürzlich aus dem Ausbil- 
dungszentrum zuversetzten jun- 
gen-Panzerfahrer? Die sehen das 
nicht ganz so streng. Nein, ge- 
zwungen habe ihn niemand, am 
Zirkel teilzunehmen, sagt Unterof- 


` fizier Rudolf. Der hat nach Mei- 


nung seiner Vorgesetzten auch 
überhaupt keinen „Nachhilfeun- 
terricht" nötig. „Sicher, Panzer- 
fahren lernt man schon, bevor 
man in die Einheit kommt. Aber 
viele sogenannte Kleinigkeiten, ` 
die man in der Schule oft nicht 
für voll genommen hat, kriege: 
ich hier erst mit.“ Denn als Fah- 
rer gehóre zu seinen Pflichten 


‚auch, das Gefechtsfahrzeug stän- 
‚dig einsatzbereit zu halten. Fest- 
gestellte Mängel-müsse,er unver- 


züglich beseitigen. Und sollten - 
Scháden am Panzer auftreten, auf 
dem Marsch zum Beispiel, habe 
er das dem Kommandanten zu 
melden und mit dessen Genehmi- 


“gung sofort mit der Instandset- 


zung zu beginnen. „Dazu muß ich 
meinen Panzer eben nicht nur 
fahren kónnen, sondern ihn auch 
technisch beherrschen. Im Ge- 
lände gibt es nämlich kein Tele- 
fon, über das man wegen jeder 
Kleinigkeit einen Werkstattermin 
erfragen kann, wie es manche 
PKW-Besitzer machen.” 

Die Verantwortung für seinen 
Panzer nimmt dem Fahrer keiner 
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- ab. So деһдгеп Kontrolldurch- 
sichten zur Überprüfung der Ein- 

_ satzbereitschaft vor jeder Fahrt 
und während der Rasten zu sei- 
nen unerläßlichen Pflichten. Be- 
vor er überhaupt den Motor an- 
läßt, überprüft er, ob Munition 
und Ausrüstung sicher unterge- 
bracht, Bewaffnung und Funkaus- 
rüstung einsatzbereit sind. Und in 
den Marschpausen müssen die 
verschiedensten Lagerstellen 
nachgesehen werden. Die eine: 
oder andere könnte hei&gelaufen’ 
sein. Auch sind bestimmte Anla- 
gen auf Dichtheit und die Gleis- | 
ketten auf Ihre richtige Spannung 
zu kontrollieren. Zur Wiederher- 
stellung der Einsatzbereitschaft 
des Panzers nach einem Ausbil- 
dungstag im Gelände verbringt 
der Fahrer nicht selten noch bis 
zu drei Stunden bei seinem Fahr- 
zeug. Da sind dann noch Kupp- 
lungen abzuschmieren, die Bau- 

gruppen auf festen Sitz und 






























„Notwendiges und Wichtiges” erfahren die jungen Panzerfahrer 
von Stabsfeldwebel Kundschaft, wenn er eigene Erfahrungen wei- 
tergibt oder auch Unteroffizier Lehmanns (Bild unten 2. v. rechts) 
Erläuterungen ergänzt 
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Der Panzerfahrer mufi über die wichtigsten Baugruppen der ihm 
anvertrauten Technik bestens Bescheid wissen, um kleinere Repa- 
raturen selbst ausführen zu kónnen — ob am Motor (oben) oder an 
dessen Radiallüfter (unten) 


Nach Dienstschluf) 
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Dichtheit zu überprüfen, schließ- 
lich müssen noch Öl und Kühl- : 
flüssigkeit nachgefüllt werden. 
Und was man nicht alles allein 
beim Kraftstoffauftanken beach- 
ten muß. 

Das ist beispielsweise auch ein 
Thema des heutigen Zirkel- 
abends, den Stabsfeldwebel Lot- 
har Kundschaft leitet. Dem 41jäh- 
rigen Freund der Jugend macht 
die Arbeit mit den um die Hälfte 
jüngeren Genossen sichtlich 
Spaß. Hat er während der abend- 
lichen Zusammenkunft doch weit- 
aus mehr Möglichkeiten, sich mit 
jedem einzelnen zu beschäftigen, 
als es die oft knapp bemessene 
geplante Ausbildungszeit zuläßt. 
Dabei aufgetretene Fehler auszu- 
werten, ihre Ursachen zu ergrün- 
den. Und noch etwas sei für ihn 
„notwendig und wichtig”: „Wenn 
an irgendeinem Fahrzeug mal et- 
was ausfällt, kann ich nur einem 
helfen, ihm etwas zeigen, was er 
vielleich noch gar nicht erkennen 
kann, im Zirkel aber allen be- 
stimmte Tips vermitteln.” 

Fehler auswerten, Tips vermit- 
teln — einverstanden. Aber wer 
denkt sich die jeweiligen Zirkel- 
themen aus? Gibt sie vielleicht je- 


.mand vor, ähnlich dem Zirkel 


junger Sozialisten? 

Wie das bei ihrem Technikzir- 
kel läuft, erklärt mir Unteroffizier 
Fischer. Der ist bereits im 
5. Diensthalbjahr und Mitglied 
der FDJ-Leitung seiner Kompanie- 
organisation. „In den Leitungssit- 
zungen der FDJ-Grundorganisa- 
tion steht monatlich einmal das 
Thema Militärtechnische Zirkel 
auf der Tagesordnung. Aus jeder 
Kompanie berichtet dann ein Lei- 
tungsmitglied, ob und welche 
Probleme es gab und was dem- 
nächst geplant ist. Die Schwer- 
punkte dafür sind entsprechend 
dem Ausbildungsstand in den 
Kompanien unterschiedlich, wer- 
den also dort festgelegt. Und 
zwar arbeiten dabei der Kompa- 
niechef, sein Stellvertreter für 
Technik und Bewaffnung und der 
FDJ-Sekretär eng zusammen.” So 
kümmere sich die FD] auch 


darum, was gebraucht wird an 
Unterlagen und Vorschriften, 
schafft sie heran. Vor allem, 
wenn die Neuen sattelfest gewor- 
den sind und ab 3. Diensthalbjahr 
die Technikzirkel auch für die 
Vorbereitung auf die Klassifizie- 
rungsabzeichen nutzten. „Gut un- 
terstützt werden wir dabei vor al- 
lem von solchen Genossen wie 
Stabsfeldwebel Kundschaft. Der 
kennt alle Schrauben am Panzer 
mit Vornamen." 

Aber das bedeutet nicht, daf? 
seine Zirkel Frage-Antwort-Stun- 
den sind. Lothar Kundschaft, der 
vor 21 Jahren in diesem Regiment 
auch als Panzerfahrer begann, 
hält gerade bei der Zirkelarbeit 
nicht viel von sich als Alleinunter- 
halter. „Fahrer von Lehrgefechts- 
technik, die schon länger in der 
Kompanie sind, bereiten sich je- 
weils auf ein Thema vor. $o wie 
heute die Genossen Lehmann 
und Fischer. Der ist übrigens 
mein Stellvertreter, sowohl hier 
als auch im Dienst. Helfend ein- 
greifen kann ich dann immer 
noch, wenn es Probleme gibt.” 
So ginge das Ganze auch einfa- 
cher und lockerer zu als im 
Dienst. Letztlich solle die Zirkelar- 


beit auch ein bißchen Freude ma-, 


chen und die Gefechtsausbildung 
sinnvoll und jugendgemäß ergän- 
zen. Da geht der Stabsfeldwebel 
auch schon mal vom militäri- 
schen Sie zum FDJ-Du über: „Ihr 
müßt also beachten, Männer, daß 
ihr die Kraftstoffbehälter nur bis 
etwa 95 Prozent auffüllt. Und die 
Rollreifenfässer sind so zu betan- 
ken, daß der Kraftstoffspiegel 
fünf bis sieben Zentimeter unter 
der Einfüllöffnung liegt. Das ist 
notwendig und wichtig, weil sich 
der Kraftstoff bei Erwärmung aus- 
dehnt. Und achtet darauf, daß 
der Verschluß der Fässer immer 
nach oben steht, sonst kriegt ihr 
sie nie richtig voll, klar?” 
Wichtiges und Notwendiges 
höre ich an diesem Abend eine 
“ganze Menge. Ob es ums Luftfil- 
terausbauen geht, oder um das 
Anlassen des Motors und wie da- 
bei mit den PreBlufthahnen zu 
verfahren ist. Interessant finde 
ich auch, wie sich der Stabsfeld- 
webel und der Unteroffizier ab- 
wechseln in ihren Erklárungen 
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und Erläuterungen. Wie sich auch 
Manfred Rudolf und einige an- 
dere der Neuen nicht zieren, 
wenn die beiden sie direkt an- 
sprechen. Sicher, nicht immer 
hat jeder die richtige Antwort pa- 
rat. Aber vieles von dem, was sie 
hier durchgehen, steht ja auch in 
keiner Vorschrift, kann aber je- 
dem von ihnen in bestimmten Si- 
tuationen einmal nützen. Darum 
schaut auch keiner ungeduldig 
zur Uhr. „Unser Technikzirkel ist 
ein entscheidendes Kriterium da- 
für, daß wir hier unsere Aufgaben 
wahrnehmen und ihr letztendlich 
das, was ich euch sage, in der 
Ausbildung und im Zirkel, in der 
Praxis anwenden kónnt." So blei- 
ben mir die Worte von Stabsfeld- 
webel Kundschaft, als er diese 
Zusammenkunft beschließt, im 
Gedächtnis: Und „Denkt daran, 
Männer, ein Panzerfahrer muß 
immer in der Lage sein, Defekte 
zu beheben — das ist bei den zivi- 
len Autofahrern nicht so.” 

Als sie dann alle die Halle ver- 
lassen, weiß der Unteroffizier Ru- 
dolf noch nicht, daß er einiges 
aus dem eineinhalbstündigen Zir- 
kel noch am selben Abend brau- 
chen würde. Nächsten Tag soll 
sein Panzer beim Schießtraining 
der Kompanie rollen. Und wie es 
der Teufel so will, ist das Fahr- 
zeug zum Probelauf abends nicht 
angesprungen. Anlasser und Ge- 
nerator müssen instand gesetzt 
werden. Der gelernte Maurer ist 
also hin zu seinem Panzer und 
hat mit angepackt, damit das 
Fahrzeug zum Schießen wieder 
fährt. Und als der Stabsfeldwebel 
früh um fünf Uhr auf den Park 
kommt, um seine Arbeit als 
Diensthabender aufzunehmen, 
rollt der Panzer gerade aus der 
Werkstatt. „Ich konnte die Jungs 
von der Wartungsgruppe doch 
nicht allein an meinem Panzer 
bauen lassen, Genosse Stabsfeld- 
webel”, war alles, was Genosse 
Rudolf auf die anerkennenden 
Worte seines Vorgesetzten erwi- 
derte, der wenige Stunden zuvor 
noch sein Zirkelleiter war. 


Text: Oberstleutnant Ulrich Fink 
Bild: Jean Molitor 








Unteroffizier Fischer (oben) und 
Unteroffizier Rudolf (unten) — 
zwei der besten Panzerfahrer in 
der Kompanie 


Zirkel 
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Seid Ihr etwa die Glücks- 
pilze, die schon Urlaub 
haben? Sollte es Euch ins 
Sáchsische verschlagen, 
und sollte gar Dresden ein 
Reiseziel sein, dann ver- 
säumt Ihr gewiß nicht, 
eine der schönsten Stra- 
Ben unseres Landes ent- 
langzubummeln, die 
Straße der Befreiung. Und 
dort prunkt er, in funkeln- 
dem Golde, hoch zu 
КоВ — August der Starke. 
Um diesen Mann ran- 
ken sich Legenden ohne 
Zahl. 354 Kinder soll er 
gezeugt haben mit seinen 
Mátressen, der König von 
Polen und Kurfürst von 
Sachsen. Sein Hof sei der 
glänzendste in Deutsch- 
land, sein größtes Vergnü- 
gen sei die Liebe gewesen, 
wußte die Nachwelt. Er 
liebte es, mit Glanz und 
Pracht zu protzen wie 
auch mit seiner sagenhaf- 
ten Körperkraft. In der 
Tat war er einer der stärk- 
sten Männer seiner Zeit. 
Er konnte Kanonenrohre 
mit einer Hand hochhe- 
ben; mit einem einzigen 
Streich hieb er Stieren 
den Kopf vom Rumpf; auf 
der Jagd ließ er ausge- 
wachsene Keiler auf sich 
zurasen und erstach sie 
mit der blanken Waffe; er 
rang mit Bären und bog 
Hufeisen mit der bloßen 
Hand. Dieser grobschläch- 
tige, schnell aufbrausende 
Herkules, dieser Gebieter 
über die schönsten Frauen 
und unermeßlichen 
Reichtum, war ein 
Mensch, der die Künste 
liebte und förderte. Herrli- 
che Bauwerke in Dresden 
sind nach seinen Entwür- 


62 


fen und Weisungen ent- 
standen — der Zwinger, 
die Schlösser Pillnitz und 
Moritzburg; herrliche Pa- 
lais und andere Prunkbau- 
ten auch in Polen. Unge- 
fähr zwei Drittel aller 
Schätze, die wir heute im 
Grünen Gewölbe bestau- 
nen, wurden von August 
in Auftrag gegeben oder 
von ihm erworben. Seit 
ihm der unter Todesdro- 
hung arbeitende Böttger 
im März 1709 melden 
konnte, es sei ihm gelun- 
gen, ,rothes porcellain“ 
herzustellen, berauschte 
sich der König am Porzel- 
lan. Die Manufaktur zu 
Meißen wurde eines sei- 
ner Lieblingskinder. Au- 
gust hatte die polnische 
Krone errungen, hatte sie 
in dem von ihm entfessel- 
ten Nordischen Krieg ver- 
loren und holte sie sich 
mit Hilfe des russischen 
Zaren wieder zurück — er 
war ein Feldherr, der 
Triumphe wie Katastro- 
phen gleichermaßen hin- 
nahm. 

Es ist interessant zu le- 
sen, wie er umging mit 
seiner sächsischen Armee, 
mit seinen Offizieren und 
Soldaten. August der 
Starke, ein Mann, der 
Millionen verschleuderte 
in aberwitzigen politi- 
schen wie in amourösen 
Abenteuern, der anderer- 
seits Wirtschaft, Handel, 
Verkehr, Architektur, die 
Künste zu machtvoller 
Blüte trieb, dieser starke 
Mann krankte an seinen 
Schwächen, von denen die 
wenigsten wußten. Die 
Träume und Taten dieses 
deutschen Fürsten hat Ge- 
org Piltz zu einer Biogra- 
fie verarbeitet. Da ich 
weiß, wie begehrt sorgfäl- 
tig erarbeitete und fes- 


Vom Starksein 
einst und jetzt 







selnd geschriebene Bücher geht, das Feinschaben, 


wie dieses sind, kann ich 
Euch nur Ausdauer wün- 
schen bei Eurem Bemü- 
hen, „August der Starke“ 
(Verlag Neues Leben) zu 
erwischen. Die Bibliothe- 
ken haben es allemal für 
Euch. 

Ein anderer starker 
Mann lebt mitten unter 
uns. Spitzname: Tete, 
weil, er heißt Schmitt mit 
te-te. Jeder mag ihn, die- 
sen langen Kerl, der tüch- 
tig und fröhlich und 
enorm verliebt ist, außer- 
dem Leistungssportler, 
Bestarbeiter, FDJ-Funk- 
tionär, Genosse auch 
schon; ein Paradepferd. 
Und voll wie tausend 
Mann rollt er just vor die 
lackschwarze Limousine, 
die einen hohen Staats- 
gast in sein Kombinat be- 
fördert. Ein Glück — gute 
Bremsen hat das Wägel- 
chen. Mit diesem einzi- 
gen, unbegreiflichen 
Rausch seines Lebens be- 
ginnt eine Kette von Er- 
eignissen, die wahrhaftig 
Stoff für einen Roman 
sind, wie man ihn sich 
wünscht. 


Tete ist Feinschaber, ein 


Gewerk, für das man fast 
ein Künstler sein und das 
man lieben muß, um ein 
exzellenter Facharbeiter 

zu werden wie eben Tete. 


Aber der Bursche ist auch 


ein Tüftler, einer, der die 
Neuererarbeit kräftig an- 
bläst. Und er gerät in Be- 
drängnis, weil ihm auf- 


sein geliebter Beruf, 
müsse wegrationalisiert 
werden, weil es technolo- 
gisch überholt ist. Auto- 
matisierung und Elektro- 
nik tragen schon Alltags- 
kleider, Roboter gehören 
schon zur Belegschaft, die 
Menschen machen sich 
das Neue untertan, und 
Tete ist mitten drin. Er 
entdeckt das Fachbuch 
neu, lernt es auszubeuten, 
erkennt die ungeheuren 
Möglichkeiten, die ihm 
Informatik und Mikro- 
elektronik bieten, sieht er- 
schreckt seine Wissenslük- 
ken, verschafft sich krimi- 
nellen Zugang zu Biblio- 
theken und Hörsälen, frißt 
die Bücher, studiert wie 
ein Irrer, vergißt beinahe 
seine Ingeborg. Von sei- 
ner Kampflosung „Das 
Schaben muß weg!“ bis zu 
jenem Brief des Ministers, 
in dem Tete zum Haupt- 
abteilungsleiter im wich- 
tigsten Produktionsab- 
schnitt des Kombinates 
ernannt wird, ist es ein 
windungsreicher, schlaglö- 





cheriger Weg mit überra- 
schendem Verlauf. Jan 
Koplowitz erzählt uns von 
diesem sympathischen 
Zeitgenossen in seinem 
neuesten Roman „Der un- 
glückselige Blaukünstler“ 
(Mitteldeutscher Verlag). 
Daß die kurze Passage 
über Tetes Armeezeit 
nicht so ganz mit den mi- 
litärischen Gepflogenhei- 
ten übereinstimmt, 
schmälert nicht den guten 
Eindruck, daß der Autor 
sehr nah an seinen Hel- 
den und dessen Arbeits- 
welt herangerückt ist und 
so ein Stück Wirklichkeit 
unserer Tage in lesens- 
werte Literatur verwandelt 
hat. 

Die Wirklichkeit unserer 
Tage, sie wird auf sehr 
eindrucksvolle Weise re- 
flektiert in dem Buch 
„Die Generale". War 
schon der gleichnamige 
Film ein Ereignis, ist es 
dies Buch nicht minder. 
Die Autoren Hey- 
nowski & Scheumann/Ger- 
hard Kade baten acht 
Männer zu Wort. Sie wa- 
ren hochrangige Militärs, 
standen in hohen und 
höchsten Funktionen in 
ihren Ländern und in der 
NATO. So Gert Bastian, 
BRD, zuletzt Generalma- 
jor und Kommandeur der 
12.Panzerdivision der 
Bundeswehr: ,Die NATO 


hat sich meiner Einschät- 
zung nach ... zu einer of- 
fensiven Militärallianz un- 
ter amerikanischer Vor- 
herrschaft entwickelt mit 
eindeutiger aggressiver 
Zielsetzung.“ So Nino Pa- 
sti, Italien, zuletzt Vier- 
sternegeneral und Stellver- 
treter des NATO-Oberbe- 
fehlshabers Europa für 
Nukleare Angelegenhei- 
ten: „Der Krieg im Welt- 
raum soll die sowjetischen 
Kernwaffen, die einem er- 
sten Angriff standhalten 
würden, vernichten. Rea- 
gan will sich gegen einen 
Vergeltungsschlag absi- 
chern, um den Kernwaf- 
fenkrieg führen zu kön- 
nen, der Europa und die 
Sowjetunion zerstören 
würde.“ So auch Antoine 
Sanguinetti, Frankreich, 
zuletzt Admiral und stell- 
vertretender Stabschef der 
französischen Marine: 
„Heute kann kein Krieg 
irgendein Problem der 
Menschheit lösen. Es gibt 
nur eins: den Frieden er- 
halten und miteinander 
reden, damit man ohne 
eine Katastrophe für die 
Menschheit aus allem her- 
auskommt.“ Das Buch 
legt dar, wie und warum 
ehemalige hohe NATO- 


Heynowski & Scheumann 
Gerhard Kade 





Generale zu solchen Ein- 
sichten und Standpunkten 
gelangten, warum sie ihr 
Leben radikal veränderten 
und wie sie heute als Ver- 
bündete im Kampf um 
den Frieden in der großen 
Koalition der Vernunft 
wirken. Das Buch er- 
schien im Verlag der Na- 
tion; es kostet 13,50M. 
Hand hoch, wer das 
nicht gerne liest: Ge- 
schichtchen, Anekdoten, 
Schnurren, Kuriositäten, 
Witze! Wußt ich’s doch — 
sowas haben wir doch alle 
gerne. Karl-Heinz Hardt, 
ein alter Hase in der Flie- 
gerei, der sowohl auf dem 
Pilotensitz als auch auf 
dem Chefredakteursessel 
der „Flieger-Revue“ so 
manche Steilkurve sicher 
abfing, er hat mal aufge- 
schrieben, was er auf 
Flugplätzen und in Flie- 
gerkantinen aufgeschnappt 
hat. Einige der Histörchen 
nimmt er auch auf seine 
eigene Fliegerkappe, an- 
dere sind ihm erzählt wor- 
den. Und nun erzählt er 
uns — von Otto Lilienthal 
und anderen Aviatikern 
und ihren Flugapparaten, 








von Segelfliegern und 
ihrem Kampf mit Wind 
und Wolken, von Flug- 
sportlern hinter Motoren, 
von Meistern, die vom . 
Himmel fallen, von Mo- 
delifliegern und ihren 
Abenteuern, von berühm- 
ten sowjetischen Fliegern 
mit dem Marschallstab im 
Tornister, von Flugkapitä- 
nen, Stewardessen und 
Passagieren und von Leu- 
ten, die — so oder so — 
über all das geschrieben 
haben. Das ist kurzweilig, 
vergnüglich, voller Liebe 
zur Fliegerei und zu den 
mutigen Frauen und Män- 
nern, die ihr verfallen 


sind mit Haut und Haa- 
ren, ganz wie er selber. 


Peter Muzeniek hat das 
Ganze so ulkig und liebe- 
voll illustriert, daß man 
an diesem, im hübschen 
Midi-Format gestalteten 
Büchlein wirklich seine 
Freude hat. Es heißt 
„Steilkurven“, und zu sol- 
chen sollte man sich im 
Militärverlag der DDR 
viel öfter aufschwingen. 
Ich wünsche allen Bü- 
chern eine glückliche 
Landung bei Euch! 


Tschüß! 


Text: Karin Matthees 
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Nördlich von Budapest, höch- 
stens eine halbe Autostunde 
von der ungarischen Haupstadt 
entfernt, liegt am rechten Do- 
nauufer Szentendre. Sankt An- 
dré, wenn es jemand übersetzt 
haben will. Weinberge und 

” großzügige Parks mit weit aus- 
ladenden Platanen, malerische 
alte Häuschen und viele kleine 
Kirchen. Es ist das Domizil 
namhafter ungarischer Maler 
und Dichter. Zumindest den 
Sommer über machen diese in 
Szentendre Station, im Winter 
zieht es sie in die Großstadt. 
Eine Perle an der Donau, so 
nennt man das Stádtchen in 
Ungarn. Und so nehmen sich 
auch die Touristen gern Zeit 
für einen kurzen Zwischenauf- 
enthalt, wenn sie zum Donau- 
knie, in die Puszta oder in um- 


gekehrter Richtung nach Buda- 
pest und weiter zum Balaton 
eilen. Um der Wahrheit die 
Ehre zu geben: Auch ich bin in 
Szentendre aus dem Auto ge- 
stiegen, aber nicht nur wegen 
der reizvollen Idylle, sondern 
weil ich hier іп der „katonai fö- 
iskola” angemeldet war, ge- 
nauer Offiziershochschule der 
Landstreitkráfte. 

„Kossuth Lajos" steht am Ein- 
gang. Die Eigentümlichkeit der 
ungarischen Sprache, den Fa- 
miliennamen stets voranzustel- 
len, springt ins Auge. Auffällig 
auch das Symbol der Lehrein- 
richtung: Buch, Degen und Ma- 
schinenpistole im gleichschenk- 
ligen Dreieck — Ausdruck en- 
ger Verbindung von Wissen- 
schaft und Militärdienst, von 
Geschichte und Gegenwart. 











Muskelkraft und Reaktionsschnelligkeit — Körpertraining ist 
-Schulalltag 
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Mit Geschichte und Gegenwart 
der Schule macht mich der Stell- 
vertreter des Kommandeurs für 
politische Arbeit bekannt, Oberst- 
leutnant Janos Koncz, der mich 
beim Kontroll- und Durchlaßpo- 
sten empfängt. Die Hochschule 
wirkt modern, fast möchte man 
meinen ganz neu. Diesen äuße- 
ren Eindruck korrigiert mein Gast- 
geber: „Unsere Lehreinrichtung 
ist zwar die jüngste Militárhoch- 
schule in Ungarn, aber sie 
schreibt ihre Geschichte bereits 
40 Jahre. Und beinahe 20 Jahre 
befindet sie sich hier in Szenten- 
dre, genau seit Herbst 1967. Da- 
mals erhielt sie auch den Status 
einer Hochschule, wurde das 
vierjáhrige Studium für die Kur- 
santen eingeführt. Seit 1981 be- 
kommen unsere Absolventen mit 
dem ersten Offiziersdienstgrad 
das Diplom als Hochschulingeni- 
eur für allgemeinen Maschinen- 
bau." 

Also, ungefáhr 20 Jahre ist die- 
ser Komplex heller freundlicher 
Gebäude alt, mit seinen frischen 
gepflegten Grünanlagen, die den 
Charakter der Stadt in der Ka- 
serne fortsetzen. 

Ich entdecke ein Denkmal für 
Lajos Kossuth, den Namenspaten, 
den ungarischen Patrioten des vo- 
rigen Jahrhunderts, den Journali- 
sten, Staatsmann und militäri- 
schen Führer der Revolution von 
1848 und des Unabhängigkeits- 
kampfes gegen die Habsburger. 
Eine kleine Büste, versteckt in 
einem Koniferenhain. Eine Oase 
der Stille. Offiziersschüler sitzen 
auf den Parkbänken, in Bücher 
vertieft. Vorbereitungszeit auf die 
Abschlußprüfungen. 

Doch bevor sich ein Kursant auf 
diese letzten Prüfungen an der 
Schule vorbereiten kann, ist es 
ein weiter Weg. Vier Jahre har- 
ten, angestrengten Studiums ste- 
hen für die jungen Männer ins 
Haus, die sich hier Wissen und 
Können für ihren Lebensberuf an- 
eignen. Dreißig Prozent der ins- 
gesamt 4800 Ausbildungsstunden 
sind der Theorie vorbehalten. Da- 





von wiederum ein Drittel dem 
Studium des Marxismus/Leninis- 
mus. Alle andere Ausbildungszeit 
ist der Praxis gewidmet. Auf 
Schießplätzen und Fahrschulbah- 
nen, in Feldlagern und Werkstät- 
ten sowie im Truppenpraktikum. 
Letzteres einen Monat in jedem 
Halbjahr. Dabei doublieren die 
Kursanten im ersten Jahr einen 
erfahrenen Gruppenführer, im 
zweiten einen Zugführer, in den 
letzten beiden Jahren einen Kom- 
paniechef. Und in dieser Funktion 
werden die Absolventen in der 
Regel auch in der Truppe einge- 
setzt. 

Aber erst einmal muß ja ein Be- 
werber zum Studium angenom- 
men werden. Wie geschieht das? 
Bereitwillig gibt der Politstellver- 
treter Auskunft. »Für jeden Stu- 
dienplatz an der Schule bewer- 
ben sich durchschnittlich drei 
Schüler von militärischen und zi- 
vilen Oberschulen. Diejenigen, 
die die Aufnahmeprüfung beste- 
hen, absolvieren im ersten Halb- 
jahr ein Grundstudium. Erst wenn 
das erfolgreich bestanden ist — 
Wiederholungsprüfungen gibt es 
erst nach dem zweiten Seme- 
ster — entscheidet sich für die 
Kursanten, welche spezielle Lauf- 
bahn sie einschlagen werden. An 
unserer Schule sínd das die Fach- 
richtungen Kommandeure für 
mot. Schützen, Panzertruppen, 
Raketentruppen, Artillerie und 
Pioniere. Außerdem bilden wir 
Offiziere für die Grenztruppe und 
für die Donau-Flottille aus. Nicht 
selten wechseln Kursanten nach 
dem Grundstudium auch an eine 
der beiden anderen Offiziers- 
hochschulen, die Militärtechni- 
sche Hochschule ,Маїё Zalka’ in 
Budapest oder die Offiziershoch- 
schule der Luftstreitkräfte ‚Gy- 
örgy Kiliàn' in Szolnok. Wie ge- 
sagt, nachdem die Prüfung des 
Grundsemesters bestanden 
wurde. Sonst kann das Studium 
nicht weitergeführt werden." 

Bei dem Begriff „militärische 
Oberschulen" habe ich aufge- 
merkt, will nun nachfragen. Ge- 
nosse Koncz aber kommt mir zu- 


vor. ,Die besten Voraussetzungen 


bringen die Abiturienten aus den 
drei Militárlyzeen unseres Landes 
an die Hochschule mit. Ein Drittel 


unserer Studenten sind ehema- 
lige Schüler solch eines Militárly- 
zeums. Bei ihnen verzichten wir 
auf eine Aufnahmeprüfung." - 
Kurz darauf lerne ich einen Offi- 
ziersschüler kennen, der ohne 
Aufnahmeprüung nach Szenten- 
dre kam. In einem Unterrichts- 
raum üben sich Schüler des 
4. Studienjahres in der Methodik 
des Faches Waffentechnik. Pflege 
und Wartung der mot. Schützen- 
bewaffnung steht auf dem Unter- 
richtsplan. Es geht um Maschi- 
nenpistolen, Maschinengewehre, 
Panzerbüchsen ... Lehrer ist 
Oberleutnant Gyula Klabacsek, 
der in der Sowjetunion die Offi- 
ziershochschule in Pensa be- 
suchte. Hammer und Schlegel auf 
den Kragenspiegeln weisen ihn 
als Angehörigen des waffentech- 
nischen Dienstes aus. Einer sei- 



















ner besten Schüler heißt Attila La- 
katos. Attila lernte vom vierzehn- 
ten bis zum achtzehnten Lebens- 
jahr am Militárlyzeum in Eger. 
Diese Internatsoberschule wurde 
1974 als erstes ungarisches Mili- 
tárlyzeum gegründet. Neben 
einer gediegenen allgemeinen Bil- 
dung erhalten die Schüler dort 
eine gründliche vormilitárische 
Ausbildung und weiterführende 
Kenntnisse in Mathematik, Physik 
und Russisch. Diese Schüler wis- 
sen bereits beim Abitur, welche 
Speziallaufbahn sie einmal ein- 
schlagen wollen. ,Sie sind den 
anderen immer ein wenig vor- 
aus", meint Janos Koncz. 

Ein wenig den anderen voraus 
waren von Anfang an auch Attila 
Lakatos und seine langjährigen 
Schulfreunde Istvan Nagy und 
Jözsef Milicki. Diese drei wurden 
bereits am Lyzeum in die Ungari- 
sche Sozialistische Arbeiterpartei 
aufgenommen. Als Kommunisten 
mußten sie vom ersten Studien- 
jahr an Vorbild sein. Das wurde 
von ihnen erwartet. Das bewei- 
sen sie auch heute jeden Tag. 
Zum Beispiel in den folgenden 
beiden Ausbildungsstunden beim 
,Professor". Oberstleutnant 
Dr. Kóbólkuti ist Sportpsychologe. 
Der Kandidat der Ungarischen 
Akademie der Wissenschaften hat 
schon zweimal den Doktortitel er- 
halten. Aber Professor? „Was 
soll's", lacht der drahtige Endvier- 
ziger. ,Die Jungen nennen mich 
nun mal Professor, und ich habe 
es aufgegeben, dagegen anzu- 





kámpfen. Viel wichtiger ist doch, 


daß die Schüler die Ausbildungs- 
zeit voll nutzen, soviel wie mög- 
lich lernen, sich selbst kórperlich 
fit halten. Und das tun sie mit viel 
Elan. Mein Beitrag dazu ist nur, 
daß ich die Stunden abwechs- 
lungsreich gestalte. Soweit ich 
das kann." Schon geht es los zur 
Aufwärmung. Ein paar Runden 
Lauf im schmucken Sportstadion 
der Schule, zu dem auch noch 
eine Schwimmhalle und eine 
Sporthalle, in der gleichzeitig drei 
Kompanien Unterricht durchfüh- 
ren können, gehören. Diese 
Sportanlagen haben auch nach 
16.00 Uhr und Samstag/Sonntag 
geöffnet, werden dann von den 
Kursanten und von den Einwoh- 
nern der Stadt unentgeltlich ge- 
nutzt. 

Dr.Köbölkuti läßt die künftigen 
mot. Schützenkommandeure an- 
treten. In den náchsten 20 Minu- 
ten werden Nahkampfübungen 
durchgeführt. Jeweils ein Offi- 
ziersschüler arbeitet als Ausbil- 
der, der andere ist Auszubilden- 
der. Da geht es nicht um Hal- 
tungspunkte. Fehler sind sogar 
erlaubt, um sich in der Methodik 
zu schulen. Auch hier. Nach die- 
sen 20 Minuten geht der Oberst- 
leutnant zur Sturmbahnenausbil- 
dung über. Jawohl, ich habe 
richtig gehört, die Mehrzahl von 
Sturmbahn. Denn drei besitzt der 
Sportkomplex. Eine für mot. 





Schützen, mit vielen Gleit-, 
Kriech- und Kletterhindernissen; 
eine für die Panzertruppen, vor 
allem durch Sprungelemente an- 
gereichert; eine für die Artilleri- 
sten, gedacht für den Zuwachs 
an Kraft. Eine Kombination aller 
drei Sturmbahnen hált der Ausbil- 
der für sinnvoll. Die Ergebnisse 
am Rezi-var in der vergangenen 
Woche haben ihm recht gege- 
ben. Der Rezi-var ist ein 418 Me- 
ter hoher Berg im Bakony-Ge- 
birge. Ein ideales Ausbildungsge- 
lánde der ungarischen mot. 
Schützen. Auch die Offiziersschü- 
ler trainieren dort. Waldreiche 
Schluchten, eine 110 Meter hohe 
Bergwand, eine Hängebrücke 
über den Abgrund, Geröllhalden 
und eine Seilbahn sind nur einige 
der ,Feinheiten”. Daß die Kursan- 
ten besonders im Sommer gern 
am Rezi-var üben, liegt sicher 
auch am nahen Balaton. 

Leider schreitet die Uhrzeit un- 
erbittlich voran. Gern hätte ich 
mir noch den Kulturpalast der La- 
jos-Kossuth-Schule angesehen. 
Über nachahmenswerte Veran- 
staltungen dieser Kultureinrich- 
tung habe ich gehört. Zum Bei- 
spiel von den traditionellen the- 
matischen Märschen, die in Zu- 
sammenarbeit mit dem Jugend- 
verband organisiert werden, 
einer Verbindung von Touristik, 
Geselligkeit und Erforschung der 
revolutionären Geschichte. 

Attila Lakatos könnte sicher viel 


mehr erzählen. Langsam geht 
auch für ihn die Studienzeit in 
Szentendre zu Ende. Eines ist 
schon sicher: Attila hat diese Zeit 
gut genutzt, Er ist einer der weni- 
gen Kursanten, die in einem gu- 
ten halben Jahr das ,rote Diplom" 
erhalten kónnen, das bedeutet in 
allen Ausbildungsfáchern die 
Note , Ot", die Fünf, die Bestnote. 
Und immerhin: Wer dieses oran- 
gerote Abgangszeugnis erhält — 
im Gegensatz zu denen, die das 
normale Weiß bekommen — der 
wird sofort zum Oberleutnant er- 
nannt und kann sich seinen künf- 
tigen Standort selbst aussuchen. 
Für derlei Spekulationen ver- 
schwendet Attila jedoch derzeit 
keine Minute. Erst einmal das Na- 
heliegende. Damit meint er die 
nächste Ausbildungsstunde, die 
Prüfungen des vorletzten Halbjah- 
res. , Und dann werden wir se- 
hen. Na ja, schón wár's ja", gibt 
er, noch einmal befragt, zu. 
„Gleich Oberleutnant, zwei jahre 
gewonnen, das bedeutet schon 
etwas.” Ein Wunsch-Standort? 
Das ist dem Zweiundzwanzigjähri- 
gen egal. Dort, wo er gebraucht 
wird, will er arbeiten. Ob das 
dann für ihn nur eine kurze Zwi- 
schenstation sei? Er zuckt die 
Schultern. Wer weiß. Seinen 
größten Wunsch aber hat er 
schon vorher verraten. Einmal an 
einer sowjetischen Militärakade- 
mie studieren. Die Voraussetzun- 
gen jedenfalls, die hat er sich er- 
arbeitet. In Eger, vor allem hier in 
Szentendre. „Wir werden sehen“, 
sagt Attila zum Abschied, 


Text: Major Volker Schubert 
Bild: Autor (5), Oberstleutnant 
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Wartung und Pflege der mot. Schützenbewaffnung steht auf 
dem Stundenplan des 4. Studienjahres ... 
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Н... ist im bundesdeut- 


schen Marineoffiziersjargon das 
Kürzel für „Historisch-Taktische 
Tagung” der Flotte; mit der 27. 
eröffnete im Januar das Flotten- 
kommando die Offiziersausbil- 
dung dieses Jahres. 

400 Offiziere der fahrenden und 
fliegenden Verbände sowie aus 
Bundeswehrministerium und 
NATO-Dienststellen trafen sich 
bei Flensburg in der Marineoffi- 
ziersschule Mürwik. Sie bildet — 
worauf die Admiralität stolz ver- 
weist — schon seit 75 Jahren den 
Führungsnachwuchs der „deut- 
schen Marine” heran. In der Tat: 
Mürwik hatte die Kadetten der 
Kaiserlichen, der Reichsmarine 
der Weimarer Republik und der 
faschistischen Reichskriegsmarine 
gedrillt. Heute erhalten dort künf- 
tige Offiziere der BRD-Bundesma- 
rine Unterricht in aggressiver 
Seekriegsstrategie, „Vornevertei- 
digung zur See“ genannt. 

Demgemäß standen bei der Hi- 
TaTa 1987 „Seekriegsoperationen 
im Zweiten Weltkrieg“ an. Der 
Themenbogen war umfassend 
und bezog sich auf ausgewählte 
Beispiele aus der Marinetaktik. 
Debatten über den „Minenkrieg 
im Finnischen Meerbusen 
1941" — er gehörte zum Auftakt 
der faschistischen Aggression ge- 
gen die UdSSR — sowie zu „Ein- 


Was „von der deutschen Marine in beiden Weltkriegen” angeblich 
„erfolgreich verfolgt“ wurde, soll den Kurs auch dieser Einheit 
vom 1. U-Bootgeschwader Kiel bestimmen: ostwärts „Kampf in der 
Tiefe” ... 


satz und Abwehr von Schnorchel- 


U-Booten vor Kanada 1944/45" 
folgten solche über „Operationen 
von Schnellbooten in den letzten 
Kriegsmonaten” und zum „Kampf 
gegen den britischen Geleitzug- 
verkehr im Nordteil des Engli- 
schen Kanals”. Zahlreiche 
Schlachten der Reichskriegsma- 
rine wurden in diesem Mürwiker 
Januar noch einmal geschlagen, 
möglicherweise in „verlorene 
Siege” umgemünzt. 


Potentielles Angriffsziel 
für Tornados der Bundesmarine: 
die sowjetische Halbinsel Kola. 





Für Schlachten auf der NATO-Rollbahn Atlantik 
bestimmt: die Raketenfregatten der Klasse 122. 
Die „Niedersachsen” auf Gefechtskurs. 
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Seekrieg per Computer 


Während die HiTaTa Seekriegs- 
geschichte im , Vorneverteidi- 
gungs"-Sinn verklittert wird, geht 
es in der Seetaktischen Lehr- 
gruppe Wilhelmshaven um einen 
Seekrieg der Zukunft: Gefechte 
am Computer. Die Szenerie 
gleicht der Operationszentrale 
eines Kampfschiffes. 

Morgens um 7.45 Uhr wird mit 
der Tastatur des Großrechners 
die Besatzung zum Kampf geru- 
Теп: „Ein feindliches Schiff" am 
Radarhorizont, Entfernung 
35 Seemeilen! Weitere — selbst- 
verständlich sowjetische — Kreu- 
zer folgen. „Das bedeutet", so 
das Übungsdrehbuch, ,für einen 
deutschen Geleitzug in diesem 
Seegebiet hóchste Gefahr". Aus 
dem Osten, versteht sich. Und es 
beginnt ein Gefecht, das jeden 
der auszubildenden Maate und 
Offiziere einbezieht. „Im Trai- 
ningsraum", schildert die BRD- 
Wirtschaftszeitschrift „Plus“, „se- 
hen sie auf rötlich leuchtenden 
Radarschirmen Echopunkte (Blips 
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genannt) als bizarre Muster — ein 
elektronisches Abbild der kämp- 
fenden Flotten. Jedes Schiff — ob 
Freund, ob Feind — erhált eine 
Identifikationsnummer. Auf den 
Seekarten wachsen ihre Kurse zu 
Linienmustern zusammen — verra- 
ten Weg und mógliches Ziel." 
Dieses Basismaterial liefert dem 
Waffenleitoffizier die Daten für 
den Torpedo-, Artillerie- und Ra- 
"keteneinsatz. Der Computer mel- 
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det ihm jeden Volltreffer, der zur 
Versenkung führt, und jeden 
Schuf ins Wasser ... 

Blus" zufolge gerät in den dif- 
fus erleuchteten Ráumen der 
Lehrgruppe die „Illusion, daß 
draußen eine Seeschlacht tobt, 
perfekt. Es fehlt nur der Bordge- 
ruch — diese Mischung aus Die- 
sel-Dunst, Salzluft und Schweiß“. 

In den Lehrkabinetten, auf den 
Schiffen und Booten und in den 
Flugzeugen übt die BRD-Kriegs- 
marine „Vorneverteidigung zur 
See“. Ihre erklärten Operations- 
gebiete sind die Ostsee, wo sich 
das Gros der Flotte konzentriert, 
die Ostseezugänge, die Nordsee 
und „angrenzende Seegebiete"; 
der Nordatlantik zum Beispiel. 


Daß aber auch der Indik, das Mit- 


telmeer und die Karibik dazuge- 


zählt werden, belegt das regelmä- 


Rige Kreuzen von BRD-Kriegs- 
schiffen in diesen Gebieten — 
nicht selten als Partner der US- 
Navy vor deren Stützpunkt Guan- 
tanamo auf Kuba. Dort finden Ra- 


ketenschießen der- Zerstörerflottil- 


len statt. 


„Rollbahn Atlantik” 


Dank intensiver Rüstung zu globa- 


len maritimen Handlungen fähig, 
präsentiert sich die.BRD-Flotte — 


eingebunden in die Seekriegskon- 


zeption der NATO und deren 
amerikanische Führungsmacht — 
immer deutlicher als Ozean-Ma- 
rine. In einem Konzept, das der 
Absicht des Pentagon entspricht, 
einen auf Europa begrenzten 
Krieg gegen den Warschauer 
Vertrag führbar zu machen. Es 
betrachtet den Atlantik als Binde- 


Landungsboote 
der Amphibischen Gruppe 
in Aktion 





glied zwischen den Befehlsberei- 
chen Europa und Atlantik, den 
beiden wichtigsten der NATO; im 
Kriegsfall sollen per Geleitzug 
amerikanische Verstärkungen 
samt Nachschub herangeführt 
werden. Zugleich dient der Atlan- 
tik der Entfaltung von strategi- 
schen Raketen-U-Schiffen der 
USA und ihrer Pakt-Länder, deren 
Waffensysteme auf Ziele im Lan- 
desinneren der Sowjetunion pro- 
grammiert sind. So soll, westli- 
chen Veróffentlichungen zufolge, 
der Kernwaffenschlag eines briti- 
schen Raketen-U-Schiffes Minsk, 
die Hauptstadt der Belorussischen 
SSR, auslóschen. 

„Wenn Krieg in Europa aus- 
bricht ..." — unter dieser Über- 
schrift brachte das amerikanische 
Magazin U.S News and World 
Report" ат 4. August 1986 ein 
Bild maritimer Vorwártsstrategie 
aus Washingtoner Sicht. Das liest 
sich dann so; „Die , Vorwártsver- 
teidigung' der Navy beabsichtigt, 
die Nordflotte der Sowjets in 
ihren eisigen Heimatgebieten ein- 
zukorken. Mit Beginn des Krieges 
landen US-Marines in Norwegen, 
um es als Basis für Operationen 
im Norden zu sichern. U-Boote 
überqueren den Sonargürtel zwi- 
schen Grönland, Island und Groß- 
britannien, um sowjetische Flot- 
ten-U-Boote und Raketen-U- 
Schiffe zu versenken. Danach 
dampfen vier Flugzeugträger 
nach Norden, um die (sowjeti- 
schen) Marinestützpunkte auf der 


obliegt dem BRD-Admiral Klaus- * 

Jürgen Steindorff, der im vergan- 

genen Jahr vom Befehlshaber der 
aktiortsfahig, sind die dänischen  Seestreitkráfte Nordsee zum 
Meerengen gefährdet und damit Stabschef des NATO-Kommando- 


das Zentrum Europas und Süd- bereichs Nordeuropa aufgestie- 
norwegen." gen ist. Seinen Amtsantritt kom- 
Leningrad — die Heldenstadt, mentierte „Die Welt" am 5. April 


die 900 Tage lang den faschisti- 1986 höchst aufschlußreich: „Die 
schen Belagerern standhielt und elektronische Überwachung der 
an der sich die Hitlerwehrmacht ^ Kolahalbinsel, das gekonnte Zu- 
die Zähne ausbiß — heute im See- sammenführen aller Sensoren so- 
kriegsbild der Bundesmarine? Ja. wie der Ausbau des abschrecken- 
Auch Murmansk haben diese auf den Einsatzes der Bundeswehr- 
,Einigkeit und Recht und Freiheit" Tornados werden die Hauptaufga- 
getrimmten „blauen Jungs" im Vi- ben für den neuen Chef des 

sier. Stabes in Oslo sein. 40 Jahre 

Die Zielplanung gegen die nach Kriegsende wird die Bun- 
Halbinsel Kola und ihr Zentrum desmarine im Nordmeer wieder 
eine wichtige Rolle spielen." 

Die Tornado-Jagdbomber der 
Marinefliegerdivision — sie sind 
übrigens als Kernwaffentráger 
ausgelegt — sollen ihre Angriffe 
` weit über das Nordkap hinaustra- 
gen, gegen Murmansk. Ihnen 
sind genau jene Kurse zugewie- 
sen, die einst Górings Luftwaffe 
im Norden Europas flog. Das er- 
klárt auch, warum 1985 erstmals 
Tornado-Marinejagdbomber weit 

B a über der Nordsee ein Gefechts- 
¿ > } schießen mit Raketen des Typs 
E s vtt Kormoran durchführten. Und 
i 3 AY mehr als die Hàlfte der BRD- 
SN, : Жұ? қ Ғы Flotte wirkte mit, als vom 29.Au- 
T ` 4 gust bis zum 19. September 1986 
€ P Po ег zwischen Ostsee und Nordatlantik 
Wie US-Ranger ausgebildet, trainieren die Kampf- das NATO-Seekriegsmanóver 
schwimmer der Bundesmarine den lautlosen „Northern Wedding" (Nördliche 
Einsatz gegen unsere Küsten und Schiffe. 








(Fortsetzung Seite 94) 


Halbinsel Kola zu zerstören. Die 
Schläge würden die Sowjetflotte 
zwingen, im Norden zu verharren 
und sich selbst zu verteidigen." 
Im Rudel der Angreifer verplant: 
‘die Bundesmarine. 


Leningrad im Visier 
Ein Hirngespinst made in USA? 

Keineswegs. 

In seiner 86er Septemberaus- 
gabe verstieg sich das in der BRD 
erscheinende ,Marine-Forum” zu 
der Prognose, die Schlacht im At- 
lantik werde in der Norwegensee 
ausgetragen. „Wenn wir dort ver- 
lieren, verlieren wir die Schlacht 
im Atlantik ... Bleibt Leningrad 


Sie stehen in der Tradition der Reichskriegs- 
marine — die „blutjiungen” U-Boot-Besatzungen 
der Bundesmarine. 








Bild: Volkhard Rehse 





(Fortsetzung von Seite 24) 

Sie steckte fast im Boden, nur die schwarze Flosse 
ragte schrüg heraus, und ich hatte mich draufge- 
stellt. 

Vorsichtig stieg ich hinunter und meldete nach oben: 
„Gefunden.“ 

„Was, die Bombe?“ vergewisserte sich der Maat. 
„Ja.“ 

„Was für eine, Spreng- oder Splitterbombe?“ 

„Weiß ich nicht.“ 

„So-so.“ Der Maat stieß einen Fluch aus. „Sag wenig- 
stens, wie sie liegt.“ 

„Іа den Grund gebohrt, nur der Schwanz guckt raus“, 
antwortete ich kleinlaut, weil ich nicht zu melden ver- 
stand, wie es sich gehört. 

„Aha!“ Der Maat schwieg. Und dann: „Bleib, wo du 
bist! Wir lassen dir die Leine aus dem Rettungsboot 
runter. Setz eine Boje!“ 

„Mach ich.“ 

„Nicht ‚Mach ich‘, ‚Zu Befehl‘ heißt das”, wies er 
mich zurecht. 

„Zu Befehl!“ wiederholte ich. 

„So ist’s recht. Warte. Und trample nicht herum, halt 
dich abseits.“ 

Ich besah die Flosse — ziemlich groß, aus schwarzem 
Eisen. Wirklich eine halbe Tonne drin? dachte ich 
verwundert. Von all dem Gerümpel am Grunde hob 
sich die Bombe wie ein Fremdkörper ab und schien 
zu lauern. Warum ist sie eigentlich nicht losgegan- 
gen? 

„Achtung, die Leine“, rief der Maat. 

Ich sah hoch und erblickte etwas Langes, Dunkles, 
das direkt auf mich zu fallen schien. Es war die Leine 
mit einem Gewicht dran. 

„Wirf eine Schlinge über irgendeinen Teil“, rief der 
Maat. 

„Zu Befehl!* 

„Komm hoch!“ 

Ich beeilte mich nach oben. Endlich werden sie mir 
den Schuh ausziehen, und der Fuß wird nicht mehr 
weh tun. 

Während sie mir den Taucheranzug auszogen, sah 
ich, daß die Schiffe weg waren, daß sie draußen auf 
Reede Anker geworfen hatten. Nur unser Schnellboot 
lag noch an der Pier, und an Deck zogen sie dem 
Maat den Taucheranzug an. Neben ihm lag eine 
schwere, schwarze, abgeplattete Panzermine, die 
wollte er unter die Bombe legen und an die Oberflä- 
che kommen. Dann sollte ein Pionier am Ufer an sei- 


ner kleinen Höllenmaschine drehen, die Mine würde 


explodieren und die Bombe zünden. 

Meine Angst war verflogen. Ich saß im Wohndeck, 
trocknete am eisernen Öfchen, kam allmählich zu 
mir, massierte meinen angeschwollenen Fuß und 
spürte erleichtert, daß der Schmerz nachließ. Als der 
Fuß nicht mehr schmerzte und ich mich etwas er- 
wärmt hatte, dachte ich, daß ich die Mine selber unter 
die Höhenflosse hätte legen können, daß der Maat 
nicht selbst zu tauchen brauchte, und ich sagte es. 
„Die Wasserleiche reicht fürs erste Mal“, versetzte 
einer der Kameraden. 


Während ich am Öfchen trocknete und wohlig me 
Wärme einsog, tauchte der Maat. 

Ich zog mich an und ging an Deck. 

Die leere, in erwartungsvoller Stille daliegende Pier, 
die wie ausgestorbene Bucht, die reglosen getarnten 
Schiffe auf Reede, die in das graue, metallisch glin- 
zende Wasser wie eingelótet waren, die mürrischen 
verschneiten Bergkuppen, die oben schwarz waren, 
weil der arktische Wind den Schnee verweht hatte, der 
tiefhängende, bleierne Himmel und die gespannten 
Gesichter der Kameraden flößten mir plötzlich eine 
unerklärliche Beklemmung ein. 

Ich wußte nicht, was ich an Deck anfangen sollte, 
stand, auf einen Befehl wartend, an der Reling, 
blickte auf die rote Boje, die leicht über der Stelle 
schaukelte, wo die Bombe lag, und auf die Luftbläs- 
chen, die vom Maat aufstiegen. 

Plötzlich stieß etwas Schweres dróhnend gegen den 
Rumpf des Schnellboots, als habe ihm jemand unter 
Wasser einen Hammerschlag versetzt, und ich sah er- 
schrocken, wie die messingfarbene Bucht anschwoll, 
sich wölbte und sich in eine Wasserwand verwandelte. 
Auf dem schneeweißen Schaum, aus dem es mattrot 
schimmerte, kamen schwarze Brocken hoch. Aus dem 
Wasser tönte ein gedämpftes Grollen, es wurde immer 
lauter und rolite drohend über die Bucht. 

Ich wufte nicht, was geschah, zwinkerte ratlos mit 
den Augen. Selbst als mir der Luftdruck der Detona- 
tion prall ins Gesicht schlug, mir den Atem benahm 
und mich an eine Eisenwand schleuderte, und als ich 
einen vielstimmigen Schreckensschrei hórte, war mir 
noch nicht ganz bewußt, was geschehen war. 

Ich stürzte, schlug mit dem Kopf gegend das Eisen 
und muß einen Augenblick bewußtlos gewesen sein, 
denn als ich zu mir kam, sah ich, daß ich an Deck lag, 
auf das Dreckbatzen herunterprasselten. Ich sprang 
auf und prallte zurück. Etwas Biegsames und Rotes 
war mir gegen das Bein geschlagen. Ein scheinbar le- 
bendig gewordener Schlauch kroch wie ein blutiger 
Stumpf über das nasse Deck und jagte mir mit seiner 
Schlangenáhnlichkeit Grausen ein. Es war, als ver- 
folge er gerade mich und wolle mich beißen. 

Auch die Taucher waren starr und ließen kein Auge 
von dem durch die Detonation abgerissenen Luft- 
Schlauch. Schon sank die weißschäumende Springflut 
in sich zusammen und verlief sich als hohe Welle an 
der Küste. Sie versetzte unser Boot in ein derartiges 
Schlingern, daß ich mich an die Reling klammern 
mußte und mich kaum auf den Beinen halten konnte. 
Ich starrte noch immer den Schlauch an, er schlün- 
gelte sich über das schmutzige Deck und stieß einen 
prallen Luftstrom aus. 

Was dort, am Grunde, geschehen war, weiß niemand. 
Warum war die Bombe detoniert? Ob sie der Maat 
versehentlich angestoßen oder ob gerade die Zündung 
funktioniert hatte? Das wird immer ein Geheimnis 
bleiben. 


Entnommen aus „Sowjetliteratur" 


Deutsch von Grete Lichtenstein 
Illustration: Fred Westphal 


75 


Í 


AR 6/87 TYPENBLATT Flugzeuge 


| Marinehubschrauber 
i Kamow Ka-25 
(UdSSR) 


Taktisch-technische Daten: 


Leermasse 4765kg 
Startmasse 7500kg 
Länge 9,75m 
Höhe 5,37 m 
Rumpfbreite 3,76 т 
Rotorkreisdurchmesser 15,74 m 
Antrieb 2 TL-Triebwerke 
GTD-3BM 

Leistung 2x 738 kW 
Höchstgeschwindigkeit 209 km/h 
Reisegeschwindigkeit 193 km/h 
Dienstgipfelhöhe 3350 m 
Reichweite 650 km 


Der Marinehubschrauber aus dem 
Kamow-Konstruktionsbüro steht 
seit Ende der 60er Jahre bei den so- 
wjetischen Seefliegerkräften in 
Dienst. Er ist auf den UAW-Kreu- 
zern ,Moskwa" und „Leningrad”, 
i- den Flugdeckschiffen der Kiew- 





Universalpionier- 
maschine DOK-M 
(ESSR) 


Taktisch-technische Daten 


Masse 27500 kg 
i Länge 10530 mm 
і Breite 3 150 mm 
і Hohe 3150 mm 
Bodenfreiheit 450 mm 
Antrieb 1 Dieselmotor 
Tatra T 930-42 
Leistung 165 kW 
Wenderadius 6,4m 
Hóchstgeschwindigkeit 46 km/h 
Fahrbereich 275 km 
Fassungsvermógen der 
Universalschaufel 2,6 m° 
Besatzung 2 Mann 





Die DOK-M besteht aus zwei Tei- 
i len, die durch ein Universalgelenk 
i miteinander verbunden sind. Vor- 
der- und Hinterachse sind starre 
Achsen. Gelenkt wird mittels Lenk- 






76 х 


ERN 


Klasse sowie auf verschiedenen Ra- 
ketenkreuzern, z.B. Kirow", „Niko- 
lajew", „Admiral Isakow”, „Sewa- 
stopol”, stationiert. Zu seinen U- 
Boot-Abwehrwaffen gehören unter 
anderem auch ein bis zwei 





400-mm-Torpedos. Typisch für die- 
sen mit großem Funkmeßgerät un- 
ter dem Bug ausgestatteten Dreh- 
flügler sind die beiden gegenläufi- 
gen dreiblättrigen Tragschrauben, 
die übereinander angeordnet sind. 





zylinder durch Verdrehen des Vor- 
derteils des Universalgelenks. Die 
Fahrerkabine läßt sich hermetisch 
verschließen und mit einer Filter- 
ventilationsanlage belüften. Einge- 
setzt wird die DOK-M als Stellungs- 


und Straßenbaumaschine; vorwie- 
gend als Universalpioniermaschine 
zum Anlegen von Kolonnenwegen, 
Ausheben von Stellungen und Dek- 
kungen sowie für den Transport 
von Schüttgut. 


i 










AR 6/87 
UAW-Kreuzer 


„Nikolajew” 
(UdSSR) 


Taktisch-technische Daten: 


Wasserverdrängung 9500 ts 
Länge 173,8m 
Breite 19,3 т 

: Tiefgang 6,2m 
- Antrieb 4 Gasturbinen 
Leistung 88250 kW 
Hóchstgeschwindigkeit 34 kn 
Fahrstrecke bei 14 kn 8000 sm 


2 Vierfachstarter 

i f. Seezielraketen, 
i 4 Zweifachstarter 
i f. Fla-Raketen, 
zwei 76-mm-Geschütze 
in Zwillingstürmen, 

24 Rohre 23 mm, 

2 Fünffachstarter 

für 533-mm-Torpedos, 

4 UAW-Raketenwerfer 

550 Mann 


Bewaffnung 





Besatzung 





Schwere Panzerbüchse 
SPG-9 
(UdSSR) 


Taktisch-technische Daten: 


Masse 55,8 kg 
Kaliber 73mm 
Länge 2110mm 
Breite 990-1055 mm 
Höhe 390 mm 
Höhenrichtbereich 
\ —3 bis +25 Grad 
Seitenrichtbereich +15 Grad 
Feuergeschwindigkelt 6 Schuß/min 
Direktschußweite 800m 
Splittergranate 
Masse 3,665 kg 


Anfangsgeschwindigkeit 316 m/s 
Hohlladungsgranate 

Masse 2,600 kg 

Anfangsgeschwindigkeit 435 m/s 
Bedienung 2 Mann 


Die SPG-9 ist ein rückstoßfreies Ge- 





TYPENBLATT 


Der für die U-Boot-Abwehr vorge- 
sehene Raketenkreuzer „Nikola- 
jew” wurde 1972 von der sowjeti- 
schen Seekriegsflotte in Dienst 
gestellt. Das Schiff verfügt über 
eine umfangreiche elektronische 


m 


schütz mit glattem Rohr und ver- 
schiefit flügelstabilisierte Munition. 
Das Schießen mit der schweren 
Panzerbüchse ist in den Anschlags- 
arten sitzend und kniend móglich. 
Dazu wird die Dreibeinlafette in die 
jeweils erforderliche Höhe der 





gsschiffe 





und Funkmeßausrüstung zur Navi- 
gation, Wetter- und Luftraumaufklà- 
rung sowie zur Feuerleitung der 
Waffensysteme. Das Achterdeck ist 
als Hubschrauberstart- und -lande- 
platz ausgebaut. 


AR 6/87 TYPENBLATT Artilleriewaffen 





Mündungswaagerechten des Roh- 
res eingestellt. Es kann auch mit an- 
montiertem Fahrwerk geschossen 
werdne. Somit ist die Waffe unter 
den verschiedensten Bedingungen 
schnell und zweckmäßig einsetz- 
bar. ] 
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Sie war siebzehn, als sie heiratete; ohne Liebe. 
So war schon ihre Kindheit gewesen, in der sie 
„von der Erde in den Mund“ gelebt hatte. 
Faschismus hatte sie erlebt und Krieg noch. 
Jetzt wollte sie das Leben packen, mit Haut 
und Haaren. Der allzu frühe Mißgriff ver- 
narbte. Die Redaktion des „Eulenspiegel“ gab 
der Autodidaktin eine Chance, als Kulturredak- 
teur zu arbeiten und sich auf ihren Weg zu 
machen. Und sie schrieb. 

Das Schreiben sollte ihre Arbeit werden, ihr 
Lebenssinn. Gedichte, Lieder, Hörspiele, 
Filme, Fernsehstücke, Prosatexte entstanden 
und immer wieder Gedichte; in einsamer 
Stube. Sie brauchte aber auch die Gemein- 
schaft, brauchte Jugend um sich und fand ihr 
Feld: fast ein Jahrzehnt lang gab sie der sich 
mächtig entfaltenden FDJ-Singebewegung, was 
sie an Poesie, Können, Lebenserfahrung und 
politischem Wissen besaß. Was daraus wurde, 
macht sie stolz — das Festival des Politischen 
Liedes ist eines von Giselas Kindern. Man 
kennt ihre Lieder und Chansons; „Das ist der 
einfache Frieden“ ist für viele das schönste 
aller Friedenslieder. 

Gisela Steineckert ist zu einer Dichterin 
gereift, deren Werk gebraucht und geliebt wird, 
von den ganz Jungen in ihrer ersten Liebe 
ebenso wie von Menschen, die auf ein Leben 
zurückschauen. Klugheit, Empfindsamkeit, 
Witz, Sprachkraft und ihre mit gehörigem 
Lehrgeld bezahlten Lebenserfahrungen sind 
Giselas Werkzeuge. Damit leistet sie große 
Arbeit. Sie macht Kunst. Sie macht Politik. Sie 
kann das eine nicht trennen vom anderen. Sie 
kann hart kämpfen, und ihre Stimme bleibt 
sanft. Sie kann trösten und anderen den Mut 
machen, den sie selbst braucht. Sie ist eine 
gewählte Präsidentin. Sie ist ein Kumpel. Was 
man ihr entgegenbringt und was Gisela Stein- 
eckert so gern spüren läßt, ist 





Diese beiden Worte sind der Titel Ihres jüngst erschienenen 
Buches mit nachdenklich stimmenden Menschenbildern 
und Zeitbeobachtungen. Wir, Ihre Leser, freuen uns mit 
Ihnen, daß Ihnen für diese Arbeit der Literaturpreis des 
DFD verliehen wurde. Woran arbeiten Sie jetzt, was wird 
kommen? 

Auch wenn kein Blatt Papier vor mir liegt, arbeite ich 
an Gedichten. Es wird einen neuen Band geben, aber 
das hat noch Weile. In Kürze schon wird ein Buch 
mit Liedern herauskommen, die ich für einige Inter- 
preten geschrieben habe. Es heißt „Laß dich erin- 
nern“, Gegenwärtig arbeite ich mit dem Ensemble des 
Theaters im Palast in einem Programm, bei dem ich 
auf der Bühne mitwirke. Die Schauspieler und ich 
sprechen Monologe und Gedichte. Und das Span- 
nende daran: Im Verlaufe des Abends stelle ich den 
Schauspielern Fragen, die sie nicht kennen, und sie 
richten Fragen an mich, die ich nicht kenne, Und je- 
der muß ehrlich antworten, sonst sollte er schweigen. 
Und das ist echt? 

Ganz echt. Und zudem hochinteressant, denn auch 
das Publikum fühlt sich einbezogen. Diese Arbeit ist 
mir wichtig, weil sie mir die Gedanken und Empfin- 
dungen anderer Menschen zugänglich macht und da- 
mit ein Stück Wirklichkeit — dor beste und reinste 
Stoff, aus dem Literatur, Gedichte entstehen können. 
Ich meide jegliche Art von Elfenbeinturm, weil ich 
die Wirklichkeit kennen will und muß, als Schriftstel- 
lerin ebenso wie für das Amt, das mir übertragen 
wurde. 

Nennen wir es beim Namen: Sie sind die Präsidentin des 
Komitees für Unterhaltungskunst der DDR und wohl auch 
die einzige Frau unseres Landes, die einen so hohen Titel 
trägt. 

Ja, noch bin ich die einzige. 


Würden Sie uns bitte erklären, warum Sie, eine Dichterin, 
als Oberhaupt unserer Unterhaltungskunst berufen wur- 
den? 

Die etwas Älteren werden sich erinnern, daß ich mich 
seit Mitte der sechziger Jahre sehr intensiv beschäftigt 
hatte mit dem Oktoberklub und den anderen massen- 
haft entstehenden FDJ-Singeklubs. 

















Auch mit jenen in den Streitkräften? 


Mit den singenden Soldaten habe ich nicht unmittel- 
bar gearbeitet. Aber einen Zirkel schreibender Solda- 
ten durfte ich drei Jahre lang betreuen; die Genossen 
dienten bei den Luftstreitkräften. Übrigens — die Ar- 
mee gehört von je her zu meinen Partnern. Bei den 
Soldatenliedparaden zum Beispiel beteilige ich mich 
mit neuen Stücken. Ich war und bin Gast an Offi- 
ziershochschulen und in Einheiten. Das ist ganz nor- 
mal. 


Dies freundliche Wort wird gewiß als Ermutigung verstan- 
den werden, Sie zu Lesung und Gespräch in die Truppe zu 
bitten. Doch kehren wir zurück in die Zeit vor zwanzig 
Jahren. 


Das war eine gute Zeit für mich. Ich brannte für die 
jungen Leute und ihre Lust am gemeinsamen Singen. 
Es war beglückend, daB ich nützlich sein konnte bei 
einem Vorgang, der junge Menschen über Jahre so be- 
geistern konnte. Es war tatsáchlich eine Singe-Bewe- 
gung, die da in Schwung gekommen war. Ich leitete 
die Zentralen Werkstattwochen der FDJ und arbeitete 
eng mit dem FDJ-Zentralrat zusammen. Und ich 
schrieb Lieder! Nach annähernd zehn Jahren jedoch 
kam der Punkt, an dem ich wußte, jetzt können die 
Jungen das allein, ohne mich. Ich suchte also nach 
einem neuen Stück Urwald, das ich roden konnte, et- 
was, das andere schrecken und wovon Freunde mich 
abhalten und mir raten würden: Mach das bloß nicht. 
Ich sollte es finden: Man lud mich Anfang der siebzi- 
ger Jahre in die Jury eines Nationalen Schlagerwett- 
bewerbs. Ich habe mich da sehr gründlich umgesehen, 
habe mich in die Sache hineingeárgert und hineinver- 
liebt; geärgert über den Stand der Dinge, verliebt in 
die ungeheuren Möglichkeiten, diesen Acker umzug- 
raben, zu játen und Neues zu pflanzen. 


Als einer ausgewiesenen Lyrikerin muß es Ihnen doch 
schwergefallen sein, die oft unglaublich banalen Schlager- 
texte hinzunehmen. 


Natürlich. Und ich habe sie auch nicht hingenom- 
men. Folge: Man war schockiert ob meiner Überheb- 
lichkeit und Ignoranz, als die meine Qualitätsansprü- 
che empfunden wurden. Dennoch wurde ich ins 
Komitee für Unterhaltungskunst berufen. Ich wurde 
Vorsitzende des Arbeitskreises Chansons und Lieder- 
macher, eine schóne Aufgabe, die mich ausfüllte. Es 
gelang uns, das bereits bestehende Chanson-Festival 
gründlich umzukrempeln. Es ist gut zu wissen, daß 
Frankfurt an der Oder heute zu einem Anziehungs- 
punkt für Schópfer und Interpreten wie für die zuhó- 
renden Freunde des Chansons geworden ist. Ich habe 
also in diesem Komitee immer kráftig mitgedacht und 
mitgetan, was dazu führte, daB ich ins Parteiaktiv Un- 
terhaltungskunst im Zentralkomitee der SED berufen 
wurde. Und es faszinierte mich, wie wir dort gemein- 
sam überlegten: Wie muß die Unterhaltungskunst 
sein, die unsere Gesellschaft braucht; wie kann sie 
einen eindeutig nationalen Charakter erlangen bei 
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gleichzeitiger groBzügiger Aufnahme internationaler 
Impulse? Es gefiel mir, wie ernsthaft und klug dort ge- 
dacht und gestritten wurde und daß man für richtig 
fand, daß die Unterhaltungskunst als die massenwirk- 
samste aller Künste endlich eine eigene Interessenver- 
tretung mit einem gewählten Präsidium haben sollte. 
Ich, dies eifrig unterstützend, ahnte nicht, daß sich 
die Mehrheit dort längst einig war, wer in einem sol- 
chen Präsidium den Hut aufhaben sollte. Nun bin ich 
schon das dritte Jahr Präsidentin. Einer unserer Vize- 
präsidenten ist übrigens Frank Schöbel. 


Gab es schon Momente, da Sie bereuten, diesen Rucksack 
aufgenommen zu haben? 


Aber sicher gab es die. Neues muß immer mit viel 
Kraftaufwand und immer gegen Widerstände durch- 
gesetzt werden. Inzwischen sind mehr als zweitausend 
freiberufliche Unterhaltungskünstler in unserem Ko- 
mitee organisiert. Und es gibt für uns durchaus An- 
lässe, uns zu freuen, wenn wir etwas in Gang setzen 
und befördern konnten. 


Was sind Ihre Aufgaben als Präsidentin? 


Nach innen bin ich eine Schwerarbeiterin, die mit al- 
len, die guten Willens sind, darangeht, Trivialität, Ba- 
nalität, Kitsch, schlechte Qualität abzubauen zugun- 
sten einer sozialistischen Unterhaltungskunst, die 
sich auf der Höhe der Zeit befindet. Ich bin verpflich- 





tet, für die Weiterentwicklung eines jeden Genres - 
allein in der Artistik sind das sechzehn - gerecht zu 
sorgen. Das umfaßt die Talenteförderung, die Lebens- 
bedingungen der Künstler, ihre Arbeitsmöglichkeiten 
und ihre künstlerische Qualifizierung. Es betrifft die 
Sorge um all das, was Künstler für ihre Arbeit brau- 
chen. Und es meint gleichfalls die Klärung theoreti- 
scher und ideologischer Fragen, wie sie auch in ande- 
ren Berufen zur Diskussion stehen. Nach außen bin 


ich als Präsidentin zugleich Repräsentationsfigur. Das 
wird zuweilen mißverstanden, und es geschah mir 
schon, daß man mir sagte: „Ach, Sie sind die Präsi- 
dentin vom ‚Kessel Buntes‘!“ 


“ 
Sie sprachen uon sozialistischer Unterhaltungskunst. Man- 
cher mag fragen: Was ist sozialistisch an einer Trapez- 
Nummer, an einem Zaubertrick, an einem Herz-Schmerz- 
Liedchen? 


Mich kann man mit dieser Frage überhaupt nicht ver- 
blüffen, weil die Antwort sehr einfach ist. Soziali- 
stisch an unserer Unterhaltungskunst wie an unseren 
Künsten überhaupt sind die Arbeits- und Lebensbe- 
dingungen der Künstler, wie sie sozialistisch sind für 
alle Leute hierzulande. Die Künstler haben gleich al- 
len anderen unsere sozialistischen Bildungswege be- 
Schritten, und sie sind versehen mit aller sozialen Si- 
cherheit. Wir haben keinen Künstler, den wir als 
Modeartikel für eine Saison oder als Wegwerfware be- 
trachten! Sozialistisch ist, daB aus unserer Unterhal- 
tungskunst ausgeschlossen ist, was generell aus unse- 
rer Gesellschaft ausgeschlossen ist — Faschismus, 
Militarismus, Rassismus. Sozialistisch ist, daB jedem 
Talent, ist es einmal entdeckt, alle staatliche Fórde- 





rung zuteil wird bis hin zur Professionalität. Jeder 
kann diese Chance nutzen, ohne Existenzangst. Zu- 
mindest aus Profitgründen will und kann der Kapita- 
lismus dergleichen nicht. 


Sie selbst sind Künstlerin. Worin sehen Sie Ihr Wirkungs- 
feld? 


Ich will mich einmischen dort, wo Künstler sich poli- 
tisch betátigen. Ich will die Weltanschauung, für die 
ich mich freiwillig entschieden habe, beweisen und 
verteidigen kónnen. Dabei ist mir eine Soli-Aktion 
ebenso wichtig wie ein Gedicht oder eine Rede. Ich 
will zu den Fragen dieser Zeit, die elementar sind wie 
nie, mein klares Bekenntnis ablegen, ob in Kunst oder 
in einem Gespräch. Nach meinem Verständnis kann 
kein Künstler im Sozialismus ein unpolitischer 
Mensch sein, so wie es kein Arbeiter, kein Forscher, 





kein Arzt, kein Schüler sein kann. Ein Sänger, Tän- 
zer, Artist muß nicht nur sein Handwerk perfekt be- 
herrschen. Er muß auch gebildet, informiert und ge- 
sprächsbereit sein, wenn es um Vorgänge geht, die wir 
die Kämpfe der Zeit nennen. 


In unserer Rockmusik ist viel entstanden, was Engage- 
ment und politischen Standpunkt beweist. Wie bewerten 
Sie den DDR-Rock? 


Er besitzt, was ich nationalen Charakter nenne, und 
es gibt etliche herausragende Leistungen, sowohl mu- 
sikalisch als auch in den textlichen Aussagen. Ich er- 
spare mir Titelaufzählungen, die Fans wissen, worum 
es geht. Dennoch befinden wir uns, wie ich meine, in 
einer Übergangsphase. Für unser kleines Land haben 
wir zu viele Rock-Gruppen, was nicht automatisch 
heißt, wir hätten auch zu viele Talente. Zum anderen 
ist sicher, daß sich aus der Rock-Musik Neues entwik- 
keln wird. Alle Kunstgeschichte beweist, daß Formen 
sich erschöpfen und notwendig Anderes entsteht. Da- 
für gibt es bereits Signale. Ich meine das wachsende 
Verlangen nach Naturklängen, nach live-Erlebnis, 
nach Verständlichkeit der Sprache, nach Individuali- 
tät und Originalität der Interpretation. Ich finde es 
hervorragend, daß immer mehr Leute sich nicht mehr 
begnügen wollen mit einfallslosen, künstlerisch dürf- 
tigen Hervorbringungen. Andererseits ärgere ich mich 
darüber, daß viele der ausgezeichneten Leistungen 
nicht oder zu selten ins Fernsehen kommen. 
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Woran liegt das? 


Es gibt noch immer zu viele überstrapazierte Pro- 
gramm-Modelle, zu viel Klischee, zu wenig Neues, 
Überraschendes. Das Eigentliche und Aufregende in 
der Unterhaltungskunst begibt sich live, auf den Büh- 
nen. Ich wünschte mir, daß als Frucht besserer Kennt- 
nis und sorgfáltigerer Auswahl auch die Fernsehzu- 
schauer mehr daran beteiligt sein könnten. Unterhal- 
tungskunst ist schlieBlich viel mehr, als unsere 
Schlager- und Rocksendungen im Fernsehen ahnen 
lassen. ` 


Sie geben nochmals das Stichwort Rockmusik — wie ge- 
fällt Ihnen der Hit des Jahres 1986? 


Ich mag Tamara Danz, die ja aus dem Oktoberklub 
hervorgegangen ist, mag ihre  wandlungsfáhige 
Stimme, bewundere ihr starkes Talent. Nur denke ich, 
daß das, worüber sie singt, vielfältiger sein sollte und 
auch ermutigender. „Bataillon d'amour" muB nicht 
unbedingt mein Lieblingslied sein. Bei einer anderen 
Jahresernte wáre dies vielleicht ein gutes Lied unter 
anderen guten Liedern. 


Liebe ist das Thema dieses Rock-Songs. Liebe ist auch 
Thema vieler Ihrer schónsten und berührendsten Gedichte. 
Seit altersher versucht man zu erkláren, was denn Liebe 
sei. Können Sie es? 


Nein, das kann auch ich nicht. Aber wie alle Men- 
schen habe ich Erfahrungen gemacht, und ich kann 
sagen: Daß Liebe entsteht, ist das Einfache. Das 
Schwere ist, mit der Liebe umzugehen. Dazu muß 
man den Mut, das Bedürfnis und die Fáhigkeit haben, 
den Menschen, in den man sich verliebt hat, ganz an- 
zunehmen. Liebe mich, das heißt, nimm mich an, so 
wie ich bin, und ich nehme dich an, so wie du bist; 
daB das nicht nur herrlich ist, weiB ich von mir und 
kann es mir von dir denken! Liebe ist auch Alltag, 
Verletztsein, Wehtun. Man muß lernen, mit all dem 
umzugehen, damit Liebe bleibt, was sie ist — das ein- 
zige Wunder, an das man glauben darf. 


Liebe wird überschattet durch Trennung, wie sie auch die 
Armeezeit mit sich bringt. Haben Sie ein hilfreiches Wort 
für jene, die das schwer verkraften? 


Eine Meinung habe ich dazu. Ich sehe die jungen 
Paare im normalen Alltag auf fast gar keine Probe ge- 
stellt. Es steht ihnen zu, irgendwann eine anstándige 
Wohnung zu bekommen. Es steht ihnen zu, gefórdert 
und angemessen bezahlt zu werden, wenn sie in ihren 
Berufen etwas leisten. Es steht ihnen zu, sehr viel 
Großzügigkeit in Anspruch zu nehmen. Alles ist ge- 
ordnet, sicher und klar. Jetzt kommt der Befehl zur 
Armee. Worin besteht die Prüfung? Vermissen sie die 
Zärtlichkeit, die Sexualität, die Erotik, Genuß, der ja 
nicht verloren ist, sondern ungleich schóner wiederge- 
schenkt werden wird? Verinissen sie das Miteinander- 
reden-Kónnen, etwas, das sich leicht in Briefen her- 
stellen läßt? Schafft die Abwesenheit des Partners 
Mängel, die durch andere schnell ersetzt werden kön- 
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nen? Ist das die Angst? Ist die Bindung der beiden in 
Wahrheit gar nicht lebendig und fest genug, daß sie 
die vergleichsweise läppische Bürde zeitweiligen Ge- 
trenntseins so fürchten? Dieses Soldatsein im Frieden 
und zu dessen Schutz, dieses Sein an anderem Ort 
zwar, aber in demselben Friedeh, sehr nahe bei Tele- 
fonen, Briefkästen, Bahnhöfen und sehr fern von ex- 
plodierenden Bomben und brennenden Häusern, das 
kann ich nicht als harte Belastung für Liebe ansehen. 
Daß die jungen Männer in den Stand versetzt werden, 
auch verteidigen zu können, wovon sie sich nur 
schwer trennen wollen auf Zeit, muß jeder, der den- 
ken kann, für vernünftig und notwendig halten. Das 
ist etwas, das mich nicht so um meine Fassung ringen 
läßt, als wenn ich denke an Südafrika, an Nikaragua, 
an Chile. 


Ihr Name ist eng verbunden mit Aktionen der internatio- 
nalen Solidarität. Einen besonderen Platz nimmt das 
UNESCO-Symposium „Künstler und Kunstschaffende im 
Dienste des Friedens“ ein, das im Dezember 1986 in Pots- 
dam stattfand und zu dessen Präsidentin man sie er- 
nannte. Worum ging es dort? 


Die Teilnehmer waren aus allen Regionen der Erde 
zu uns gekommen, Vertreter der unterschiedlichsten 
weltanschaulichen, religiösen, kulturellen Positionen. 
Nicht über diese Unterschiede haben wir gesprochen, 





sondern über die Gemeinsamkeit des Zieles, den Frie- 
den bewahren zu helfen und über Wege dahin. Un- 
sere Erde ist ein kleines Haus geworden, und wir 
Menschen müssen lernen, miteinander darin zu le- 
ben. Die Kunst kann dabei helfen. Sie kann begreif- 
lich machen, daß Menschlichkeit, Moral, Verantwor- 
tungsbewußtsein nicht hinter der rasenden Entwick- 
lung von Technik und Naturwissenschaft zurückblei- 
ben dürfen. Und Kunst kann dazu beitragen, daß die 
Menschen sich ihrer Stärke bewußt sind, die ungeheu- 





erliche Gefahr der Vernichtung alles Lebenden abzu- 
wenden. 


Woher beziehen Sie Ihre Überzeugung, daß uns das gelin- 
gen wird? 


Ich hatte das Glück, vielen groBartigen Menschen zu 
begegnen. Ob ich an Chiles ermordeten Sánger Victor 
Jara denke, ob an den griechischen Dichter Jannis 
Ritsos, ob an Peter Edel, dessen engster Freund ich 
war, sie alle haben Solidaritát nicht nur geübt — sie 
haben sie gelebt. Inmitten solcher Menschen war ich 


beim Friedenslauf von Marathon nach Athen. Es war | 


mir eine so ungeheure Ehre, in der ersten Reihe ge- 
hen zu dürfen, hinter uns achtzigtausend Menschen. 
Ich fühlte dort, alles hat sich gelohnt und wird sich 
lohnen, was Menschen auf sich nehmen, damit Krieg 





nie mehr sein wird. Ich bin überzeugt, daß die 
Menschheit die furchtbare Katastrophe verhindern 
wird, weil sie zusammensteht dagegen — in Solidari- 
tät. Meine Schwestern Winnie Mandela und Angela 
Davis weiß ich in dieser Reihe, und sie wissen mich 
und uns alle hier und Euch, die Ihr Euch in der 
Truppe schindet für diese Sache. Wir alle werden 
nicht zulassen, daB ein paar Wahnsinnige um eines 
ausgedachten Profits wegen und in der Illusion, da- 
vonzukommen, für Milliarden Menschen den Tod be- 
stimmen. Das wird ihnen nicht gelingen, denn — wir 
sind überall auf der Erde! 


Sie waren vierzehn, als der Krieg zu Ende war. Ihre Enke- 
lin Laura ist bald ebenso alt und hat Müoglichkeiten für 
ihre Zukunft, von denen Sie damals nicht einmal träumen 
konnten. Was würden Sie denn tun, wenn Sie heute vier- 
zehn, oder besser: sechzehn Jahre alt wáren? 










































Wenn ich heute sechzehn wáre, würde ich Tag und 
Nacht Sprachen lernen. Ich würde nicht studieren 
wollen, sondern einen Beruf erlernen, bei dem man 
richtig seine Hánde gebraucht, Tischler zum Beispiel. 
Ich würde das „Kommunistische Manifest“ mit sech- 
zehn lesen und nicht erst als Dreißigjährige, die ich 
war und mich wunderte, daß da in wunderbarer Spra- 
che alles steht, was ich anderen mühsam erklären 
wollte. Ich würde Kinder haben wollen, aber ich 
würde nicht wieder mit siebzehn heiraten. Und sonst 
würde ich wohl alles tun, was ich tat, als ich wirklich 
sechzehn war. 


Glück — ein Wort, das auch in Ihren Gedichten vor- 
kommt. Was ist Glück für Sie? 


Glück ist für mich die Übereinstimmung zwischen 
der Möglichkeit, die man für sich erkannt hat, und 
der Chance, auch danach zu leben. Glück ist, einen ' 
Menschen zu haben, der zu einem gehört und dem 
man sich zugehörig fühlt. Es ist Glück, eine Familie 
zu haben, mit der man in den Grundfragen überein- 
stimmt. Das größte Unglück für mich wäre, in einer 
Gesellschaft zu leben, die meine Kraft nicht braucht. 
Für mich wäre Arbeitslosigkeit Leblosigkeit. Ich lebe 
in einer Gesellschaft, die meine Kraft überanstrengt. 
Das ist Glück. 


Für das Gespräch bedankt sich Karin Matthees. 
Bild: Manfred Uhlenhut 





83 





Ein gutes Dutzend junger Män- 
ner mit Mumm ist am Werk. In 
der kleinen, hellen, fast gemüt- 
lich wirkenden Turnhalle der Ar- 
meesportgemeinschaft Ludwigs- 
felde demonstrieren Richtfun- 
ker — hier als , Allgemeine” und 
„Spezialisten“ angetreten — beim 
Klimmziehen, Winkelstütz am Bar- 
ren, Gewichtheben und Kniebeu- 
gen mit Gewicht, bei Kopfstand, 
Salto rückwárts, Strecksprung 
und Salto vorwärts vom Wurf- 
brett ins Fangtuch, daß sie etwas 
auf dem Kasten haben. Mut, 
Kraft, Geschick und Zeitgefühl, 
Disziplin, Kórperbeherrschung 
und Ausdauer werden verlangt 
bei jenen 14 Übungselementen, 


„aus denen sich der 8-Minuten- 
-JSportschauteil des Übungsverban- 


des der Armeesportvereinigung 
Vorwárts beim VIII. Turn- und 
Sportfest der DDR in Leipzig zu- 
sammensetzt. 

Einige der Trainierenden mei- 
stern die Kraftübungen souverán, 
wirken bei Sprung- und Flugpha- 
sen schon nahezu elegant. Doch 
bei dem einen oder anderen ist 
zu erkennen, wie er den soge- 
nannten inneren Schweinehund 
zu überwinden sucht; noch im- 
mer fallen Meister eben nicht 
vom Himmel. Dabei sind diesen 
Sportschau-Anwártern Konzentra- 
tion und Leistungswille vom Ge- 
sicht deutlich abzulesen. Die von 
den Kritikern verkündeten Über- 
prüfungsnoten schwanken zwi- 
schen 2 und 3, im Schnitt ist's 
dann die an diesem Februartag 
geforderte 2,75. Fazit: Sportliche 
Voraussetzungen und athletisches 
Grundniveau der Anwárter sind 
gut. Die ,Spezialisten" müssen 
ihren Sprungrhythmus verbes- 
sern. Kurz, ein wichtiger Schritt 
zum ,Achten" ist getan. Der 
náchste steht bald an ... 


Rund um die Uhr des Jahres 


Nicht von ungefáhr weilten wir 
in dieser ASG. Kommt doch aus 
ihrer Mitte jenes Kollektiv, das im 
vergangenen Jahr in Anwesenheit 
hoher Gäste den Startschuß für 
die Wahlen der Armeesportverei- 
nigung Vorwárts gegeben hatte: 
die Sportgruppe Friedrich. Wáh- 
rend der Wahlversammlung 


Sportgruppenorganisator Sven Uhlig 





Beim Training im Kraftsportzentrum der ASG: Sven Bartko E 


machte ein 20jähriger Unteroffi- 
zier — Sven Uhlig — auf sich auf- 
‘merksam. Er nämlich gab den Re- 
chenschaftsbericht. In ihm war 
die Rede von einer Vielzahl sport- 
politischer Versammlungen, von 
Siegen bei den ASG-Meister- 
schaften im Laufen, im Tischten- 
nis, beim Fußball und in der Ge- 
samtwertung aller „Sportarten 
des Monats". Einfach Spitze. Da 
selbige ohne Breite schlecht mög- 
lich ist, trug die SG Friedrich den 
Wettstreit um das ,sportlichste 
Kollektiv” auf Zugebene aus. Das 
schuf Impulse, in der Sportfest- 
und Spartakiadestafette nun erst 
recht einen Zahn zuzulegen: mit 
kontinuierlichem Training für die 
Fernwettkämpfe der ASV, durch 
Teilnahme an ausnahmslos allen 
Meisterschaften der Sportgemein- 
schaft und den Erwerb (überwie- 
gend goldener) Sportabzeichen. 
Vier Sportfreunde sollen sich zu 
Ubungsleitern qualifizieren, und 
zwei wollen ganz bestimmt die 
Fahrkarte zum Leipziger Zentral- 
stadion erringen. Unteroffizier 
Uhlig brachte Bilanz und Ausblick 
auf einen Punkt: „Nur wer Körper 
und Geist gesund, frisch und lei- 
stungsfähig erhält, kann den zu- 
nehmenden politisch-morali- 
schen, physischen und psychi- 
schen Anforderungen des zuver- 
lässigen militärischen Schutzes 
von Frieden und Sozialismus vol- 
lauf gerecht werden.” 

Ein Lippenbekenntnis? 

Neue Leistungen beweisen das 
Gegenteil. 

Beim 5000-m-Neujahrslauf ver- 
teidigten die Nachrichtensoldaten 
der Sportgruppe Friedrich erfolg- 
reich den Pokal des Komman- 
deurs ihres Truppenteils. „Nur” 
zum zweiten Platz reichte es im 
Volleyball. Etwa 25 Angehörige 
der Kompanie schmetterten den 
TT-Ball übers grüne Netz und 
freuten sich mit ihrem Unteroffi- 
zier Markolf Menzel über dessen 
ASG-Vizemeistertitel. Auch beim 
1. Fern wettkampf wurde der 
zweite Rang erklommen, ersprun- 
gen und erbeugt. Schließlich: Am 
Schachbrett gab es Siege in 
+ Mannschafts- und Einzelwertung. 
Gefreiter Axel Müller, der gern 
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Fáhnrich Thomas Willing brachte es beim 
, Kráftemessen im Quartett" auf 48 Klimmzüge. 


mit Kónigsgambit eróffnet, auf 
franzósisch verteidigt und risiko- 
voll angreift wie Kasparow, 
wurde Meister des Truppenteils. 
Einst aktiv bei Traktor Padlitz im 
Kreis Pritzwalk, spielt Axel heute 
am 4.Brett bei Motor Ludwigs- 
felde. Er ist nicht der einzige 
Sportler, durch den die ASG mit 
ihrem Standort verbunden ist. Mit 
der Paten-Oberschule „August Be- 
bel" gibt es regelmäßig Handball- 
und Fußballvergleiche. Traditions- 
gemäß stellt sich die ASG-Fuß- 
ballauswahl der ,Zweiten" von 
Motor Ludwigsfelde. Und wenn 
die Motor. Erste" ihre Liga-Heim- 
spiele bestreitet, sind zuweilen 
ASG-Mitglieder, auch solche aus 
der Sportgruppe Friedrich, unter 
den Platzordnern zu finden. 

Lauf- und Ballsport, Tischtennis, 


Schach und Kraftsport, Kontakte 
bei Sport und Spiel rund um die 
Uhr des Jahres — Herz, was willst 
du mehr! 


Organisierter Erfolg 


Allerdings — vor den Preis haben 
die Götter den Schweiß gesetzt. 
Und der fließt reichlich. Beispiels- 
weise in der rührigen Übungs- 
gruppe Lauf, wo der Bestnote für 
3000 Meter mehr entgegen- als 
hinterhergerannt wird. Nicht we- 
niger heiß geht's zu in der von 
Oberfeldwebel Christian Gürke 
betreuten Trainingsgruppe Kraft. 
Hier werden Gewichte so oft ge- 
stoßen und Reckstangen so lange 
gebogen, bis den Übenden die 
Note 1 zu Buche steht. Das Domi- 
zil dieser Freizeitsportler ‘ist ein 
anläßlich der jüngsten ASV-Wah- 


len eröffnetes Kraftsportzentrum: 
Hanteln, Zugmaschine, Bauch- 
brett, Beinmaschine, Trainings- 
hinweise und Schautafeln — die 
,Folterkammer" ist ein wahres 
Schmuckstück, dem jeder Fach- 
mann Respekt zollen würde. 


Hauptmann Detlef Beerbaum, der i 


Sportoffizier, und seine Mitstrei- 
ter haben dieses Eigenbauprojekt 
ideenreich bis ins Detail gestaltet. 
Heute wird das Kraftsportzentrum 
nach Plan genutzt, denn die Zahl 
seiner Liebhaber ist rapide ange- 
stiegen. Ihrer einer ist Unteroffi- 
zier Sven Bartko. Und er behaup- 
tet: „Wer das Eisen einmal ange- 
faßt hat, kommt nicht wieder los 
davon." 

Daß ein Richtfunker besonders 
viel Kraft braucht, versteht jeder, 
der mal einen aus vielen 50-Kilo- 
Einzelteilen bestehenden Richt- 
funkmast gesehen hat. Beim 
Montieren. und an der Winde — 
da werden sie verlangt, die Män- 
ner mit Mumm. Ihr „Scharfrich- 
ter” für körperliches Leistungsver- 
mögen ist die jeweilige Halbjah- 
resüberprüfung in Schutzausbil- 
dung, auf der Sturmbahn, im 
Klimmziehen und Gewichtstoßen 
und im 3000-m-Lauf. Und Haupt- 
mann Uwe Friedrich, der Kompa- 
niechef, läuft mit gutem Beispiel 
voran, legt vor, was er von den 
Seinen erwartet: beste Normerfül- 
lung. Weil Hauptmann Friedrich 
aus Erfahrung weiß, was Haupt- 
mann Beerbaum betont: „Erfolg 
läßt sich nicht befehlen, aber or- 
ganisieren." 

Drei Volleyballplátze, Klein- und 
Großfeldanlagen, zwei Kreistrai- 
ningsplätze, Sturmbahn, Sport- 
halle und Kraftzentrum bilden 
samt Gerát und Standortland- 
` schaft die materielle Basis aktiven 
Sports im Truppenteil. In den 
übrigens auch Handball spielende 
Kinder, Gymnastik treibende 
Frauen und nicht mehr ganz 
junge Sportfreunde einbezogen 
sind. Die spielen aus Spaß an der 
Freude Volleyball ... 


Kräfternessen im Quartett 


Da Initiative die Eigenschaft hat, 
Kreise zu ziehen, verwundert es 
nicht, daß Hauptmann Beerbaum 
und Co. eines Tages verwirklich- 





Vorbereitung auf das „Achte“ in Leipzig — dieser Strecksprung 
vom Wurfbrett, der Mut und Körperbeherrschung fordert. 


ten, wozu sich vorher noch kei- 
ner aufgerafft hatte: die Idee 
eines Kráftemessens im Quartett. 
Die Ludwigsfelder luden die Ar- 
meesportgemeinschaften Lucken- 
walde, Torgau und Niederlehme 
zu einem Kraftsportwettkampf 
ein. Vier Mannschaften — zu je- 
der zählten sechs Männer in drei 
Altersklassen und eine Frau — 
gingen an die Geráte. Am Ende 
stellten die Gastgeber drei der 
vier Sieger: Fáhnrich Thomas ` 
Willing, Hauptmann Detlef Beer- 
baum und Helga Borchardt. 
Wichtiger als dies aber war wohl, 
daß sich in einem populären 
Sportwettbewerb erstmals vier 
ASG-Mannschaften in einer Halle 
gegenüberstanden, sich als 
freundliche Nachbarn einen gu- 
ten Tag wünschten und ihn auch 


fanden. Was hier seinen Anfang 
nahm, soll Tradition werden. 
Warum eigentlich nur hier, was 
woanders auch so out, vielleicht 
noch besser über die Bühne 
ginge? 

Gemeinsam macht's Laune, da- 
von sind die Ludwigsfelder Frei- 
zeitsportler fest überzeugt. Einer 
sagt: „Ohne Sport — bei uns ist er 
abwechslungsreich und interes- 
sant — kónnte ich mir mein Leber 
hier nicht vorstellen." Er ist einer 
jener Mànner, die hoch hinaus 
wollen, dies auch sollen. Als 
Richtfunker allemal ... 


Text: Oberleutnant d. R. 
Rudolf Hempel 

Bild: Major Walter Jerornin (3), 
Peter Frenkel (1), Archiv (1) 
Wehlisch (1) 
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Die Buchela ist tot, es leben деп, Hellseher, Parapsycholo- Was sah sie nicht alles kom- 
die Wahrsager, Sterndeuter gen und andere Scharlatane men, und was machte es 

und all die anderen „Seher“! betreiben in der BRD ihr schon, daß dann die Realität 
Um solche Aussage zu tref- ,hellseherisches" Geschäft. oft eine ganz andere als die 
fen, muß man kein selbiger Ja, Geschäft. Denn ihre Um- ` vorausgesagte war; da hatten 
sein, die Fakten sprechen für ` sëtze gehen in die Milliarden, eben die Sterne schlecht ge- 
sich: Mehr als 12000 Astrolo- Auch die Buchela, die „be- standen. Margarete Buchela 























kannteste Seherin der Bun- prophezeite Kriege, Morde an 
desrepublik", mischte dabei Politikern auch. Sie mischte 
kräftig mit. In ihren besten sich in Angelegenheiten ande- 
Zeiten kassierte sie von je- rer Lànder ein, indem sie auf 


dem Kunden bis zu 8000 DM; Regierungswechsel in der 
bis zu 40 Klienten empfing sie DDR spekulierte; sie „er- 
täglich. Ergo — Spitzen-Tages- kannte" in den Sternen, daß 
verdienste im sechsstelligen an vielem die Sowjetunion 
Bereich ... mit ihren „bedrohlichen Er- 
oberungsabsichten" schuld 
sei. Auch Bonner Spitzenpoli- 
tiker záhlten zu ihren Kunden. 
Selbst nachdem die „Seherin” 
von unseren Dokumentaristen 
Heynowski & Scheumann 
schwarz auf weiß im doppel- 
ten Sinn des Wortes gefilmt 
worden war, ist der Strom 
der Leute, darunter nach wie 



















vor viele einflußreiche, nie 
abgerissen. Die Buchela hatte 
sich vor-DDR-Kameras und 
DDR-Publizisten — das wußte 
sie allerdings nicht und „sah“ 
es auch nicht — in nahezu 
klassischer Weise als Scharla- 
tanin gezeigt. 

in der BRD, so hórt man es 
von ernstzunehmenden Stati- 
stikern dortzulande, glauben 
53 von 100 Bundesbürgern an 
„das zweite Gesicht". Zwölf 
` Prozent wollen mit eigenen 

Augen schon mal Gespenster 

gesehen haben, und 32 Pro» 

zent sind von der propheti- 
schen Gabe bestimmter: Mit- 
menschen überzeugt; jeder 
zweite Erwachsene zieht in 

"Dingen des täglichen Lebens 
Horoskope zu Rate. 

Das erscheint jedem ver. 
nünftig denkenden, noch 
dazu allgemeinwissenschaft- 
lich gebildeten Menschen ab- 
norm: In einer Zeit, da die 
wissenschaftlich-technische 
Revolution neueste Erkennt- 
nisse praxiswirksam macht 
und mehr denn je immer er- 


kennbarer wird, was die Welt ` 


im Innersten zusammenhält, 
in eben dieser Zeit vertragen 
sich in einem Teil der Welt 
Computer und Horoskop mit- 
ejnander. Obwohl die Astrolo- 


90 Lae : 


gie längst als pseudowissen- 
schaftlicher Schwindel bloß- 
gestellt worden ist, lebt sie in 
den Vorstellungen vieler 


` Menschen fort. In jener Welt, 


in der für Millionen nur die 
Unsicherheit sicher ist, klam- 
mern sich Abertausende in 
der Hoffnung auf ein viel- 
leicht doch günstiges Schick- 
sal an die „Deutungen“ von 
Wahrsagern. Für die Buchelas 
bietet sich stets dann leichte 
Beute, wenn es politisch und 
wirtschaftlich kriselt, wenn 
Spannungsperioden sich in 
offene Konflikte auszuweiten 


drohen — kurz, wenn sich der: 


im Ausbeutersystem herr- 
schende antagonistische Wi- 
derspruch zwischen Kapital 
und Arbeit zuspitzt. 

Nun kónnte man viele die- 
ser ,Deutungen", sofern sie 
dem privaten Bereich gelten, 


Mss 


Nostradamus (links außen) 

Die Buchela (links) - 

Was der Hamburger Hellse- 
her Alexander an „Fachwis- 
sen“ per Computer gespei- 
chert hat und für bis zu 

500 DM pro Weissagung ver- 
hökert, das muß sich seine 
Branchenschwester in mühe- 
voller Handarbeit erschwindeln 






als harmlos und.nur für 
Leichtgläubige gedacht einstu- 
ten. Nehmen wir als Beispiel 
das Horoskop für „Widder” 
(1. bis 10. April). Da steht in 
der BRD-Illustrierten „stern” 
dies: „Versuchen Sie heraus- ` 
zufinden, was die Konkurrenz 
im Schilde führt. Finanzielle. : 
Entscheidungen, die noch 
ausstehen, sollten Sie mög- 
lichst bis zum 29. 111. getroffen 
haben." Oder: Für die im 
Sternbild ,Lówe" Geborenen 
heißt es sinnig: „Wenn Sie al- 
les zusammenrechnen, was 
Sie vorhahen, werden Sie ein- 
sehen, daß nicht alles auf ein- 
mal geht." Also muf? sich der 
Stern-Getröstete in seinen 
Hoffnungen und Wünschen 
bescheiden, bis einmal eine 
bessere Konstellation eintre-' 
ten sollte, und still abwarten, 
ohne sich um die wahren Ur- 





sachen seiner Lage Gedanken 
zu machen oder gar dagegen 
anzugehen. 

Es ist offenkundig, daß diese 
Sterndeuterei und Wahrsage- 
rei als eine gesellschaftliche 
Erscheinung Klassencharakter 
hat. Konkret: klassenerhalten- 
den Charakter. In diesem so- 
zialen Rahmen — und nur in 
ihm — wird erklárbar, warum 
Computer und Horoskop, 
Atomzeitalter und Mittelalter 
zusammengehen kónnen. 

Allein diese Funktion — Láh- 
mung des Kampfes gegen 
Ausbeutung und soziale Un- 
gerechtigkeit mittels alter und 





neuer Formen mystischen Un- 
sinns — reichte schon aus, um 
das einkömmliche Dasein der 
über 12000 Sterndeuter und 
Wahrsager offiziellerseits ab- 
zusegnen. Denn jene im Hin- 
tergrund, die das astrologi- 
sche Geschäft fördern, wis- 
sen genau, was sie tun. Die 
Astrologen betreiben ihr Ge- 
werbe námlich nicht nur zu 


-| eigenem, sondern sehr zum 


Nutzen gewisser Profiteure 
hinter den Kulissen, die sich 
seit den siebziger Jahren zu- 
nehmend der Scharlatane- 
Lähmungs-Funktion im Be- 
reich des Friedenskampfes 
bedienen. Womit Nostrada- 
mus eine Auferstehung er- 
lebte, die er sich selbst wohl 
nicht zu prophezeien gewagt 
hatte. 

Michel de Notre-Dame, No- 
stradamus ist die latinisierte 
Form seines Namens, wurde 
1503 geboren. Er studierte 
Medizin sowie Astronomie 
und befaßte sich auch mit der 
Astrologie. Der Überlieferung 
nach soll er den Tod Kónig 
Heinrichs Il. von Frankreich 
,vorausgesehen" haben. 1559 
hatte jener bei einem Turnier 
die Herausforderung des jun- 


gen Grafen Montgomery an- ' 
genommen. Und da geschah 
es: Montgomerys Lanze glitt 
an der Panzerung des Geg- 
ners ab und bohrte sich 
durch den Visierschlitz in des 
Königs Auge Der Leibarzt be- 
mühte sich sofort um den 
Schwerverletzten, jedoch ver- 
geblich. Sein Name: Michel 
de Notre-Dame. Bereits Jahre 
vorher hatte er zu Papier ge- 
bracht: „Auf dem Kampfplatz 
besiegt der junge Löwe den 
alten im Duell. Im goldenen 
Käfig spaltet er ihm des Au- 
ges Licht. Statt zwei Spiegeln 
nur noch einer. Das Auge im 
Tode ihm bricht." 
Nostradamus, der 1566 sarb 
und 5000 Zeilen gereimter 
Weissagungen hinterlassen 
hat, wurde von den ,Sehern” 
nach ihm als eine Art Klassi- 
ker betrachtet. Belanglos 
wäre dies, gäbe es nicht ` 
heute , Schüler", die Nostra- 
damus’ Sprüche auf ganz 
neue Weise interpretieren. 
Ein Vorreiter ist J. С, de Font- 
brune, der 1980 ein Buch mit 
dem Titel „Nostradamus — Hi- 
storiker und Prophet" heraus- 
gebracht hat. Es erregte nicht 
nur großes Aufsehen, son- 
dern bewirkte auch ein Wie- 
deraufleben mystischer Erklá- 
rungen für den bedrohten 
Frieden in unserer Welt. 
Demnach sei — so de Font- 
brune — die Konstellation der . 
Gestirne Jupiter, Saturn und 
Mars an allem Ungemach : 
schuld, und „böse Mächte” 
würden von diesen Gestirnen 
in ihrem Handeln ,gelenkt". 
Sensationell waren weniger 
die verschwommenen, zwei- 
deutigen und oft auch konfu- 
sen Verse des „Klassikers” 
der Hellseher, sondern mehr 
die ,neuen Deutungen" Font- 
brunes. Dieser hatte die in La- 
tein und Altfranzósisch abge- 
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faßten Texte in einen Compu- 
ter eingegeben, der dann 
auch genau das als Ergebnis 
lieferte, was dem cleveren 
,neuen Seher" offenbar vor- 
schwebte: die Prophezeiung 
eines kommenden Atomkrie- 


ges. Ein, moderner Kriege-Ma- 


cher... 

In dem Buch, das bald auch 
in der BRD erschien, wird — 
so der franzósische Publizist 
Eugine Casar — ,auf eigen- 
tümliche Weise" die „aber- 
gläubische, aus den Tiefen 
des Mittelalters kommende 


Angst vor dem magischen Da- 


tum — dem Jahr 1999, das an- 


geblich das Ende der Welt be- 


deutet" — geschürt. Es ent- 
steht „Panik, hervorgerufen 
durch die wachsende Kriegs- 
gefahr, und schließlich Ver- 
zweiflung des gefoppten 
Spießbürgers, dessen krank- 
hafte Einbildungskraft unsin- 
nige Bilder einer ,sowjetisch- 
moslemischen' Invasion und 
der Zerstörung der europä- 
ischen Stádte, revolutionärer 
Unruhen und (als Ausweg 
daraus) die Restauration der 
Monarchie in Frankreich her- 
vorzaubert. Hinzu kommen 
außenpolitische Sympathien 
zum rassistischen Südafrika, 
zum zionistischen Israel und 
zu den imperialistischen USA. 
Kurzum, wir haben es mit 
einer typischen Spielart der 
im kapitalistischen Westen 
verbreiteten Ideologie des 
Schreckens zu tun, die in die- 


sem Falle in die Bahn der Irra- 


tionalität, des Okkultismus, 
des raffinierten Aberglaubens 
gelenkt wird, ergänzt durch 
eine tüchtige Portion Antiso- 
wjetismus." 

Nostradamus' neue Jünger 
sind in der Tat Kriege-Ma- 


cher. Denn ihr ,seherisch" 
herausgeputztes reaktionáres 
Gedankengut soll die Men- 
schen an die Vorstellung ge- 
wöhnen, daß eine Weltkata- 
strophe unabwendbar sei, 
weil bestimmt von der Kon- 
stellation der Sterne. Nach 
dem Motto: Mars regiert die 
Welt — der Kriegsgott be- 
stimmt über Krieg und Frie- 
den, nicht die Völker. Welche 
Gefahr aus einer solchen 
,Seh"-Sicht erwachsen kann, 
liegt auf der Hand: Wer astro- 
logisch auf Weltuntergang 
vorprogrammiert und die 
Schuld für Krieg und nuklea- 
res Inferno in den Sternen 
sucht, der wird weder Willen 
noch Kraft aufbringen, gegen 


AR-Lexikon 
Astrologie 


Eine Irrlehre, nach der die: 
Erscheinungen an der Him- 
.melskugel mit irdischen Ge- 
schehnissen in einem be- 
stimmten, erkennbaren Zu- 
sammenhang stehen, und 
die demzufolge versucht, 
aus der Stellung der Him- 
melskórper kommende Er- 
eignisse vorauszusagen. 
Den Planeten, der Sonne 
und dem Mond sowie je- 
dem Tierkreiszeichen wer- 
den bestimmte Merkmale 
zugesprochen, wobei diese 
verstárkt oder geschwácht 
werden kónnen, je nach- 
dem, ob in den einzelnen 
Tierkreiszeichen Himmels- 
kórper stehen, die die glei- 
chen oder entgegengesetz- 
te Merkmale haben. Bei 
dieser Zuweisung verfáhrt 
man rein schematisch. 
Durch geschickte Kombina- 
tionen lassen sich demzu- 
folge beliebige, wünschens- 
wert erscheinende Aussa- 
gen und Deutungen herlei- 
ten, zumal die Aussagen 
bewußt vieldeutig und ver- 
schwommen sind. 


Konfrontation und. Wettrü- 
sten, gegen Weltherrschafts- 
gier und Kriegsgefahr zu 
kämpfen. Die Anhänger die- 
ser Nostradamus-Welle — ob 
nun als Vermittler oder als In- 
filtrierte — fallen indirekt de- 
nen in den Rücken, die für 
eine Koalition der Vernunft 
und des Realismus wirken, 
die wissen, daß Kriege durch 
keine Stellung der Gestirne 
oder irgendwelche Geister- 
mächte, sondern durch Men- 
schen hervorgerufen werden: 
solche des Militär-Industrie- 
Komplexes im Imperialismus, 
die noch mehr zusammenraf- 
fen wollen, als sie ohnehin 
schon haben. „Wenn man die 
Großkopfigen reden hört”, 
ließ Brecht seine Mutter Cou- 
rage sinnieren, „führens die 
Krieg nur aus Gottesfurcht 
und für alles, was gut und 
schön ist. Aber wenn man ge- 
nauer hinsieht, sinds nicht so 
blöd, sondern führen die 
Krieg für Gewinn.” 

Diese wirklichen Ursachen 
sollen im mystischen Sternen- 
glitzer verschwinden oder in 
großangelegten Reden gewis- 
ser Politiker der NATO regel- 
recht zerfließen. Indes: Marx, 
Engels und Lenin haben das 
Geheimnis der Kriege ent- 
schleiert, ihre.Gesetzmäßig- 
keiten-analysiert, konkret be- 
nannt und erkennbar werden 
lassen. Eben jene sehr irdi- 
schen Máchte, die wohl noch 
zu unberechenbaren Handlun- 
gen fáhig, aber auch be- 
zwingbar sind. Um dies zu er- ` 
fassen, bedarf es keiner hell- 
seherischen Gaben. 


Text: Rainer Ruthe 
Bild: Archiv 












Besatzung 


Bei ihrer verantwortungsvollen Arbeit werden 
die Besatzungen unserer Handelsschiffe und 
unseres Urlauberschiffes von erstklassig ausge- 
bildeten Facharbeitern umsorgt. Dafür suchen 
wir Kellner (männlich/weiblich), Bäcker, Kö- 
che, Fleischer (auch mit Meisterqualifikation) 
sowie Helfer im Steward- und Kombüsenbe- 
reich. 


Guter Verdienst - 
viele Vergünstigungen 


e Urlaub wie Schichtarbeiter 

e Zuschläge nach Dauer der Betriebs- 
zugehórigkeit 

e Bordzulagen nach entsprechender Fahrzeit 
e Verpflegungsgeld bei Abwesenheit von 
Bord, z.B. Urlaub 


Ihre Bewerbung mit ausführlichem Lebenslauf 
(doppelt) und der genauen Anschrift Ihres Be- 
triebes richten Sie bitte an eine unserer Au- 
Renstellen. 
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HiTaTa-Lektionen 
(Fortsetzung von Seite 73) 


Hochzeit) abrollte. Ein Kriegstrai- 
ning an der Seite US-amerikani- 
scher, britischer, norwegischer 
und belgischer Verbände im En- 
semble der NATO-Manöverserie 
,Herbstschmiede". Umfangreiche 
Flottenübungen wurden mit einer 
großen Seeanlandung amerikani- 
scher, britischer und niederländi- 
scher Marineinfanterie etwa 

110 Kilometer südlich von Oslo 
kombiniert. Rot" war der ' 
Strand — und zufriedenstellend, 
was die verbündeten Krieger an 
Invasionsfähigkeit zu demonstrie- 
ren wußten. Den Abschluß bil-, 

. dete ein Vorstoß amerikanischer 
Kriegsschiffe In die Ostsee, sozu- 
sagen im Kielwasser des 
Schlachtschiffes ома”, daß hier 
1985 mit seinen 406-mm-Geschüt- 
zen ein Gefechtsschießen veran- 
staltet hatte. Und dies zur großen 
Freude der Bundeswehr-Admirali- 
tät. Denn deren Ostseekonzept 
verlangt: frühzeitig" angreifen, 
die „Seeverbindungen des Geg- 
ners stören” und seine Bewegun- 
gen in Richtung Ostseeausgänge 
„unter Kontrolle halten, dämpfen 


Die BRD-Bundesmarine auf einen Blick 


Anfang 1987 verfügte sie über 
36300 Mann sowie rund 
200 Kampfschiffe und -boote und 
80  Unterstützungseinheiten. Ihr 
Kern: 24 U-Boote, 7 Raketenzerstó- 
rer, 6 Raketenfregatten, 5 Korvet- 
ten und 40 Schnellboote. Rund 
80 Einheiten befinden sich im Re- 
servestatus. Die Marineflieger- 
kräfte sind mit 105 Kampfflugzeu- 
gen Tornado und F-104G Star- 
fighter sowie 34 Hubschraubern 
ausgerüstet, von denen 12 zur Be- 
waffnung der 6 Raketenfregatten 
der Bremen-Klasse gehören. 

Zusammen mit einer Panzergrena- 
dierdivision des Heeres sowie Tei- 
len der Luftstreitkräfte ist die Bun- 
desmarine dem NATO-Kommando 
Nordeuropa unterstellt (Unterbe- 
reich Ostseezugénge, COMBAL- 
TAP). Sie stellt 100 Prozent der Ma- 
rinefliegerkräfte und 85 Prozent der 
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und kanalisieren”. So jedenfalls 
hat es vor zwei Jahren der dama- 
lige Marineinspekteur Admiral 
Wellershoff erläutert. 


Kampf in der Tiefe 


Als unabdingbare Elemente ma- 
ritimer Vorwärtsstrategie sieht 
Wellershoff das „Ergreifen der In- 
itiative" und die „Verteidigung in 
der Tiefe des Raumes". Klartext: 
In der Tiefe des Ostseeraumes 
will dieser Stratege Jene ,tiefen 
Schläge” flankieren, die die Land- 
und Luftstreitkräfte der NATO- 
Zentralfront gegen das sozialisti- 
sche Staatenbündnis zu führen 
gedenken. Wellershoff preist die 
maritime Variante der Luft-Land- 
Schlacht, jenes Konzepts, das in 
den USA aufgrund faschistischer 
Blitzkriegserfahrungen entworfen 
und als verbindlich für alle 
NATO-Streitkräfte erklärt wurde. 

Solcherart kräftiges Trommeln 
gegen den Schild mußte belohnt 


"werden; Herr Wellershoff wurde 


am 1.Oktober 1986 Generalin- 
spekteur der Bundeswehr. Und 
seine auch nach Höherem stre- 
benden Schüler aus der Bundes- 
marine sind durchaus seines Gei- 


Erwin Dietrich, Kommandant der 
Raketenfregatte ,Lübeck". Er be- 
grüßte das Konzept vom „Kampf 
in der Tiefe” unter anderem aus 
historischen Gründen, die er in 
der „Truppenpraxis” Nr. 9/85 dar- 
legte: „Diese Strategie wurde von 
der deutschen Marine in beiden 
Weltkriegen über lange Zeit hin- 
weg erfolgreich verfolgt.” Daß 
beide Marinen scheiterten, spielt 
keine Rolle. Auf die heutige Zeit 
bezogen, schrieb er, bilde „der 
Einsatz von U-Booten in der Ost- 
see das einleuchtendste Beispiel 
für die Anwendung dieser Strate- 
gie". Also - U-Boote ostwärts! 
Wie es die U-Boot-Flottille der 
Bundesmarine praktiziert; auch 
per Zieltraining vor den sozialisti- 
schen Ostseehäfen. Das 1985 in 
Umlauf gebrachte Bonner Militär- 
Weißbuch illustriert es so: Tor- 
nado-Jagdbomber und U-Boote 
der Bundesmarine belagern die 
Rigaer Bucht. 

Dietrich hat seine HiTaTa-Lek- 
tionen gut gelernt und empfiehlt 
sich der US-Navy als bedenkenlo- 
ser Partner für eine nördliche 
Hochzeit mit dem Krieg. 


stes Kind, gelehrig und — deutlich Text: Kurt Henze 


in ihren Auslassungen. Wie Hans- 


Seestreitkräfte von COMBALTAP. 
Von 22 fahrenden und fliegenden 
Geschwadern sind 16 im Ostsee- 
raum stationiert. 

Für die Bundesmarine — die zahlen- 
mäßig kleinste, aber international 
wirksamste Teilstreitkraft der Bun- 
deswehr — gilt das Prinzip: „Frie- 
densstruktur gleich Kriegsstruktur”. 
Demgemäß sind dem Inspekteur 
der Bundesmarine und dessen Füh- 
rungstab (beide in Bonn) drei hö- 
here Kommandostäbe nachgeord- 
net: das Flottenkommando (Glücks- 
burg), das Marineamt (Wilhelmsha- 
ven) und das  Marineunterstüt- 
zungskommando (Wilhelmshaven). 


STRUKTUR DER FLOTTE 
Marinefliegerdivision (Stab in Kiel- 
Holtenau): 2 Jagdbombergeschwa- 


der, 1 Seeaufklärungs- und UAW- 
Geschwader, 1 Hubschrauberge- 


Bild: Archiv. 


schwader. 

Zerstörerflottille (Stab in Wilhelms- 
haven) 2 Zerstörergeschwader, 
1 Fregattengeschwader, 1 Geleitge- 
schwader, 1  U-Jagd-Geschwa- 
der. 

Schnellbootflottille (Stab in Flens- 
burg) 4  Raketenschnellbootge- 
schwader. 

Flottille der Minenstreitkräfte (Stab 
in Wilhelmshaven): 6 Geschwader 
,Minenabwehrfahrzeuge". 
U-Boot-Flottille (Stab in Kiel}: 2 U- 
Boot-Geschwader. 
Versorgungsflottille (Stab in Cuxha- 
ven): 2 Versorgungsgeschwader. 
Amphibische Gruppe (Stab in Kiel): 
Landungsbootgruppe, Kampf- 
schwimmerkompanie, Minentau- 
cherkompanie. 
Marineführungsdienst-Kommando 
(Stab in Kiel): 2 Fernmeldegruppen, 
1 Fernmeldestab. 








Leserfoto: Günther Schlag 95 


Kreuzworträtsel mit Preisfrage 


Waagerecht: 1. im Krankenhaus täti- 
ger Medizinstudent, 5. Halstuch, 9. Ti- 
telträger, 13. Aufgeld, Aufschlag, 14. 
Weinernte, 15. chemisches’Element, 
das mit Metallen direkt Salze bildet, 
17. See in der UdSSR, 18. Studenten- 
blume, 20. Insel im Stillen Ozean, 22. 
Stern im Sternbild Leier, 23. altgriechi- 
sche Philosophenschule, 26. Senkblei, 
27. Reinigungsmittel, 28. Operngestalt 
bei Schönberg, 30. der Aufwand, der 
zur Durchführung eines exakt be- 
schriebenen Arbeitsauftrages erforder- 
lich ist, 31. alkoholfreies Getränk, 32. 
Schwund, 35. Fechtwaffe, 38. Berg- 
kammlinie, 39. mittelitalienische Stadt, 
41. höchster Teil der Karpaten, 44. Ne- 
benfluß der Wolga, 46. altrömische 
Hausgeister, 48. mehlartiges Mineral, 
50. Kunststein, 51. tönerne Schnabel- 
flöte, 52. Fluß in Peru, 53. italienischer 
Fluß, 56. jugoslawische Insel, 57. deut- 
sche Spielkarte, 60. einheitliche 
Dienstkleidung, 61. Hufkrankheit, 63. 
südfranzösische Stadt, 66. Verpak- 
kungsgewicht, 67. ein leitendes Organ 
In der DDR, 71. offene Feuerstelle, 73. 
sowjetischer Schwarzmeerort, 74. mili- 
tärischer Dienstgrad, 75. Liebelei, 77. 
griechischer Buchstabe, 79. einer der 
Anführer der Vitalienbrüder, 1401 hin- 
gerichtet, 82. oberster nordischer 
Gott, 84. nordspanlsche Grenzstadt, 
86. Kuchengewürz, 88. Einfassungs- 
beet, 93. See in Nordirland, 95. Ne- 
benfluß der Aller, 97. Hinterhalt, 98. 
ehemaliger türkischer Titel, 100. Ge- 
stalt aus „Parsifal”, 101. EBgerátesatz, 
102. Stadt in Schweden, 103. Gestalt 
aus „Peter Grimes", 106. Nebenfluß 
des Arno, 107. Empfangsraum, 110. 
griechische Siegesgöttin, 112. Neben- 
fluß der Drau, 114. Handwerker, 118. 
Handwerker, 120. Staatsform, 122. 
Oper von Richard Strauss, 125. Ne- 
benfluß der Kura, 126. Vorfahr, 127. 
buchhalterischer Begriff, 128. Milz, 
129. männliche Anrede, 131. Gebirge 
In Griechenland, 134. Wandgestell, 
135. musikalisches Übungsstück, 137. 
in ätherischen Olen enthaltene Kohlen- 
wasserstoffe, 138. Kraftfahrzeug (Kurz- 
wort), 139. Stadt auf Sizilien, 140. Ge- 
misch aus Eisenoxid und Aluminium- 
pulver, 141. Schweizer Kurort, 142. 
Name des Fuchses in der Tierfabel. 


Senkrecht: 1. junges Pferd, 2. Tal- 
sperre im Bezirk Dresden, 3. Bündnis, 
Vereinigung, 4. Hauptstadt der JAR, 5. 
Verbindungskanal zwischen Balaton 
und Donau, 6. rumänische Kreisstadt, 


7. Flachdruckverfahren mit Aluminium- 


platte, 8. weiblicher Vorname, 9. An- 
fang, Spitze, 10. altrömisches Oberge- 
wand, 11. Schallplattenmarke, 12. ge- 
trocknete Weinbeere, 16. Spitzen des 
Geweihs, 19. tropische Echse, 21. Kir- 
cheninneres, 22. Halbinsel an der 
Westküste Englands, 24. Theaterplatz, 
25. Kinderfrau, 28. Gestalt aus „Feuer- 


werk”, 29. europäischer Grenzfluß, 33. 


Stoffrolle, 34. Berater, 35. Fluß auf der 
Pyrenäenhalbinsel, 36. lotrechter 
Dachabschluß, 37. Tonstufe, 38. 
Schaltkreis in der Kybernetik, 40. 
Operngestalt bei Borodin, 41. Gangart 


des Pferdes, 42. Divisor, 43. Angehöri- 


ger eines ehemaligen Turkstammes, 
45. Gesichtsteil, 47. Niederschlag, 49. 
Zarenerlaß, 54. Getreidespeicher, 55. 
Drama von Ibsen, 58. Truppenabtei- 
lung, 59. italienischer Maler des 
16./17.]h., 61. Ackergrenze, 62. Offi- 
ziersdienstgrad, 64. Teighülle mit 
Fleischfüllung, 65. Rátoromane, 68. 
eine Führerin der deutschen Arbeite- 


rinnenbewegung (1857—1911), 69. Ver- 


wandter, 70. Seil, 72. Furche, Rinne, 
73. List, Tücke, 76. Kórnerfrucht, 78. 


Nebenfluß des Rheins, 80. Blechblasin- 


strument, 81. Futterpflanze, 83. Kraut 
mit stachliger 8eblatterung, 85. Rich- 
terspruch, 86. tschechischer Maler, 
gest. 1938, 87. Nebenfluß der Elbe, 
89. Lamaart, 90. von einem Menschen 
ausgehende Wirkung, 91. abgesteckte 
Linienführung im Straßenbau, 92. 
Riese im französischen Märchen, 94. 
Frucht der Buche, 95. Staat In Vorder- 
asien, 96. Elch, 98. norwegischer Ma- 
thematiker des vor. Jh., 99. Maler und 
Bildhauer des süddeutschen Spätba- 
rocks, 104. sprengkräftiger Zünder, 
105. athenischer Feldherr v.u.Z., 108. 
Erzgang, 109. musikalisches Kunst- 
werk, 111. Nebenfluß der Donau, 113. 
Muse der Liebesdichtung, 115. Bild- 
hauer und Graphiker der DDR, geb. 
1935, 116. altes Längenmaß, 177. Le- , 


bensjahre, 119. Gattung, Art, 120. Ten- 


nisschläger, 121. Truppenschau, 123. 
hervortretender Mauerstreifen, 124. 
Briefbeginn, 129. Unterkunft, 130. 
Straftat, Anklagezustand, 132. Singvo- 
gel, 133. indischer Wasserbüffel, 135. 
griechischer Buchstabe, 136. Stadt auf 
Honshu. 


Preisfrage: Die Buchstaben in den Fel- 
dern 31, 60, 1, 140, 65, 7, 30, 104, 
134, 18, 120, 32, 67, 118, 64, 51, 12, 
100, 15, 74, 101, 79, 6, 62, 88, 122, 85, 
58, 50 und 142 ergeben in dieser Rei- 
henfolge einen Flugapparat. Wie heißt 
er? Postkarte genügt — Einsende- 
schluß: 5.7.1987. Wir belohnen Ihre 
Mühe mit 25, 15 und 10 Mark (Losent- 
scheid). Auflósung im Heft 7/87. Un- 
sere Anschrift: Redaktion: , Armee- 
rundschau", PF 46130, Berlin, 1055. 


` Auflösung aus Heft 5/87 


Preisfrage: Die richtige Antwort lautet: 
Radschlofigewehr. Die Preise wurden 
dem Gewinnern durch die Post zuge- 
stellt. 


Waagerecht: 1. Silur, 4. Guam, 7. 
Tete, 10. Tower, 13. Air, 14. Natal, 15. 
Lee, 16. Schal, 17. Aral, 19. Lake, 21. 
Nasal, 22. Lome, 23. Era, 25. Rain, 26.. 
Elite, 29. Navarra, 32. Ebene, 35. Lena, 
36. Oleg, 37. Enak, 39. Arar, 40. Tag, 
42. Ibsen, 45. Ars, 47. Bagage, 49. 
Moa, 50. lon, 52. Lesser, 55. Erni, 56. 
Gen, 57. Amin, 58. Renan, 59. Nomen, 
60. Dezi, 62. Ale, 64. Base, 66. Altman, 
67. Cedille, 70. Ananas, 71. Hekate, 
74. Agentur, 78. Barrel, 81. Rad, 83. 
Ate, 85. Gala, 86. Direktive, 87. Naht, 
88. Weg, 89. Ern, 91. Lerida, 93. Erd- 
teil, 97. Odessa, 100. Minute, 102. Bo- 
rodin, 106. Elster, 108. Anna, 109. Ero, 
110. Eile, 111. Lotos, 112. Salep, 113. 
Tand, 115. Set, 116. Leib, 118. Elemer, 
121 Ehe, 123. Ala, 125. Sopran, 128. 
Ire, 129. Anelo, 131. Ise, 132. Oper, 
134. Stab, 136. Gips, 138. Stoa, 141. 
Besan, 143. Herodes, 146. Stier, 147. 
Iran, 149. Ina, 150. Espe, 152. Reihe, 
153. Rebe, 155. Kola, 157. Gogol, 158. 
Ton, 159. iskar, 160. Fee, 161. Niobe, 
162. Oste, 163. Rahe, 164. Rolle. 


Senkrecht: 1. Sessel, 2. Lehnin, 3. 
Ralle, 4. Gram, 5. Ana, 6. Malev, 7. 
Talar, 8. Ela, 9. Elea, 10. Tenne, 11. 
Wasser, 12. Roller, 18. René, 20. Kran, 
24. Raps, 27. Lena, 28. Tata, 30. Agio, 
31. Reno, 33. Bass, 34. Nase, 36. 
Oger, 38. Kali, 41. Agenda, 43. Bag- 
dad, 44. Einzel, 46. Rennen, 47. Bar- 
lach, 48. Genetik, 49. Mitic, 51. 
Narbe, 53. Seminar, 54. Rinnsal, 61. 
Enter, 63. Lien, 65. Salbe, 68. Erg, 69. 
Leu, 72. Etage, 73. Amati, 74. Adige, 
75. Elend, 76. Tatze, 77. Ravel, 79. 
Rinde, 80. Ethos, 82. Ade, 84. Ter, 88. 
Wagen, 90. Nobel, 91. Lamelle, 92. 
Renette, 94. Rho, 95. Thor, 96. Ili, 98. 
Sattler, 99. Atropin, 101. Taster, 102. 
Baude, 103. Reisen, 104. Dostal, 105. 
Nella, 107. Lesbos, 114. Ares, 117. 
Isis, 119. Lupe, 120. Mira, 122. Habe, 
124. Loge, 126. Pest, 127. Aloe, 130. 
Eton, 132. Oberon, 133. Eskimo, 135. 
Ahne, 137. Isel, 139. Tiegel, 140. Ara- 
lie, 142. Niete, 144. Riese, 145. Dakar, 
146. Seger, 148. Arno, 151. Safe, 154. 
bit, 156. Ora. 


Die Gewinner unserer Preisaufgabe 
aus AR 2/87 waren: Soldat Hans Mar- 
kiefka, Schkeuditz 7144, 25,-M; Soldat 
M. Willing, Brandenburg, 1800, 15,-M, 
und Frank Merbach, Regis-Breitingen, 
7208, 10,-M. Herzlichen Glückwunsch! 


Autor: Peter Klein 
Vignette: Joachim Hermann 





leser-service 


soldaten- 
post 


1 DD FED Quum dca Quom Өле) «шш 
erwarten: Antje Zimmer- 
mann (17), An der Rüstern- 
breite 32, Kóthen, 4370 — 
Uta Knabe (18), War- 
schauer Str. 7/0605, Erfurt, 
5069 — Silke Gorle (17), 
LWH „Junge Welt", 21. 213, 
Zechliner Hütte, 1951 — 
Anett Braumann (17), 
Dorfstr. 15c, PSF503, Nöd- 
litz, 4852 — Simone Klauk 
‚(17), Forsthaus am Steiger, 
Georgenthal, 5805 — Su- 
sanne Maaß (16), Willy- 
Höfler-Str. 20, Sonneberg, 
6418 — Katrin Zschletzsch- 
mann (17), Reichenhainer 
Str. 22, Prischka, 7901 — 
Dorit Sohn (17), Elsterwer- 
daer Str. 16, Haida, 7901 — 
Wenke Rendelmann (18), 
Harnackstr. 55, Merseburg, 
4200 - Rita Pierslg, (16), 
Pestalozzistr. 49, Sebnitz, 
8360 — Martina Former 
(17), F.-Engels-Str. 24, Lie- 
«gau, 8107 — Katrin Spring- 
born (18), bei Wendler, 
Burgstr. 26, PSF 03-92, 
Grelffenberg, 1321 — ВІ- 
anca Kern (17), Gorschmit- 
zer Gasse 3, Leisnig, 

7320 — Heike Wahl (17), 
Röderstr. 1, Fischbach, 
8101 — Silke Barth (17), 
Hauptstr. 59, Liegau, 
8107 — Heike Rühle (18), 
Bergstr. 19, Liegau, 8107 — 
Antje Zebe (17), Pusch- 
kinstr. 48, Niesky, 8920 — 
Petra Wothnagel (19), E.- 


. Thálmann-Str. 34, 


PF19-17, Steinbach-Hal- 
lenberg, 6088 — Simone 
Winkler (18), Dantestr. 19, 
Karl-Marx-Stadt, 9063 — 
Andrea Fuhr (21), PSF61, 
Schónberg, 2440 — Kerstin 
Naumann (19), 

Dammstr. 16a, Gleslen, 
7271 — Sabine Wunderlich 
(17), Leutewitzer 

Ring 29/602, Dresden, 
8038 — Sabine Kotzerla 
(17), Teichstr. 5b, Neun- 
dorf, 3259 — Simone Neld- 


98 


ner (16), bei Scharfe, 
Humboldtstr. 15, Neugers- 
dorf, 8706 — Karin Bieda 
(23, Tochter 1 У), Linden- 
platz 12, Haselbach, 

7401 — Manuela Herrmann 
(17), Dahlienweg 7, Dres- 
den, 8028 — Kerstin Wei- 
ser (19), Sabine Dóhrlng 
(18), Pia Ulack (18) über Pia 
Ulack, Spechtweg 1, Leh- 
nitz, 1407 — Anja (18) und 
Astrid (16) Weichert, Stadt- 
ring 49, Sómmerda, 5230 — 
Ines Bohl (16), H.-Matern- 
Str. 11/5114, Jena-Lobeda, 
6902 — Hilke Hófchen (17), 
Gr. Diesdorfer Str. 212, .: 
Magdeburg, 3060 — Bea- 
trice Günther (18), Str. d. 
Befreiung 30, Internat 

21. 129, Neubrandenburg, 
2000 


Briefwechselwünsche ver- 
öffentlichen wir kostenlos 
und nur mit Altersangabe 
(bis 25 Jahre). 


ar-markt 


Biete Marinekalender 1983 
und 87, suche Fliegerka- 
lender 1982 und 85: Ro- 
berto Herrmann, Str. d. 
DSF 33, Marienberg, 

9340 — Biete AR-Waffen- 
sammlung 1/75 bis 12/85, 
AR-Typenblátter 2/65 bis 
12/86, Fliegerrevue 1/78 
bis 12/86, „Seeunfälle und 
Katastrophen von Kriegs- 
schiffen", ,Ziel des Le- 
bens", Singapur", „Pearl 
Harbor”, ,Der Tod auf al- 
len Meeren”, , Kamikaze", 
„Härtetest”, „Leipziger Pita- 
val”, „Dresdner Pitaval”, 
„Blumen und Stahl”, „Luft: 
bilder im Militärwesen”, 
„Torpedoboote und Zerstö- 
rer“, „Das Vorkommando*, 
„Jagdflieger greifen an", 
suche Medaillen, Abzei- 
chen nach 1945, KVP- und 
DGP-Effekten: J. Model, 
Basdorfer Str. 25, Berlin, 
1140 — Biete Plastmodell- 
bausátze La-7, Jak-18, 


LWS-Czapla, Convair 
CV440, Tu-134, Dewoitine 
D500/501: S. Dutschk, 
Kalkwitzer Str. 9, Koßwig, 
7541 — Suche , Saigon", Ll- 
teratur ü. Yoga: Andrea 
Fitz, Seefelder Str. 50 7/05, 
Berlin, 1020 — Suche Mo- 
dellbausátze MIG-23, MiG- 


25, MiG-27, Mi-24: D. Jasu- 


laitls, Str. d. Befreiung 232, 
Langenfeld, 6201 — Biete 
S+ T Jahrgang 1986, suche 
Fliegerkalender 1971: Tor- 
sten Krause, E.-Brand- 
stróm-Str. 102, Halle, 

4020 — Suche Typenblátter 
von Kraftfahrzeugen, Schif- 
fen, Flugzeugen: Andre 
Rupprecht, E.-André-Str.9, 
Dresden, 8017 — Suche 
AR 6-9 u. 11/86: Jörg 
Schmolinske, Pfarrstr. 13, 
Strasburg, 2150 — Suche 
AR 1, 3, 5/84, 3/85, MTH, 
,SchluBakkord", „Im Se- 
cret Service": Matthias 
Queltsch, Str. d. Freund- 
schaft 13, Zehringen, 


4371 - Biete Hefte der Rel- 


hen , Tatsachen", ,Das 
neue Abenteuer", „Blau- 
licht", , Meridian", „Erzäh- 
lerreihe", Modellbaupläne 
BSM 10 u. NIMBUS, suche 
FR ab 1980, Plastmodell- 
bausátze Flugzeuge M 
1:72: Reik Scharmach, Alt- 
Tornow 23, Bad Freien- 
walde, 1310 — Biete Flie- 
gerkalender 79, 83, 85-87, 
Marinekalender 71, 78-87, 
div. Militár- u. Marlnelite- 
ratur, suche „Das große 
Flugzeugtypenbuch", Flie- 


gerkalender 65 u. 67, Mari- 


neliteratur: R. Dräger, F.- 
Reuter-Str. 41, Schwerin, 
2755 — Biete sowj. Schiffs- 
modellbausátze 1:500, Me- 
moiren, „PS auf allen Stra- 
ßen“, suche AR 1/61 bis 
12/65, Motor-jahr 1956, 
59, 63, Modellbau heute 
1970/71, Bücher v. Jules 
Verne: Manfred Bräkow, 
Mühlenstr. 1, Damsdorf, 
1801 — Blete AR-Jahrgánge 
1984—86: Ernst Gonscho- 
rek, Frankendamm 33, 
Stralsund, 2300 
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„ick finde nu mal, det mir so'n Käppi 


„Seine vorzeitige Beförderung ist ihm ganz schön zu 
übahaupt nich steht!“ 


Kopf gestiegen.“ 









„Ich habe mir heute morgen erst eine neue Uniform 
angezogen, ob ich da vielleicht ausnahmsweise im 
Stehen schießen darf?“ 






„Ich hab nicht vergessen, die Tasche zu schlie- 
Ben, mir ist da bloß irgendwann mal der Knopf | 
abgegangen, Genosse Hauptfeldwebel!“ 


ESER + 






„Ich denke, man soll 
sich mit der Tarnung 
dem Gelãnde so gut 
wie möglich anpas- 
sen!“ 


| beobachtete 
| Holger 
| Gutsche 
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